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  Die dunkle Seite

  der Sauna


  Vorwort von Timo Vuorensola


  



  Es gibt eine Redensart im Finnischen, die lautet in etwa: "Nimm’s mit hinter die Sauna." Das heißt, dass man etwas, das unbrauchbar geworden ist, mit hinter die Sauna nimmt und es tötet. Eigentlich meinte man damit hauptsächlich kranke Nutztiere, doch inzwischen ist es zu dem finnischen Gegenstück des Schriftstellerspruchs "Kill your darlings", also "Töte deine Lieblinge" geworden. Man muss also auch loslassen können.

  Einen Film über so ein weites Feld voller Möglichkeiten und mit so viel Potential wie Mondnazis zu schreiben, kann ermüdend sein. Man möchte so viele Geschichten erzählen, so vielen Einzelheiten Aufmerksamkeit widmen, Beweggründe und Nebencharaktere zeichnen - doch am Ende hat man nur zwei Stunden Zeit, also muss man seine Geschichte sorgfältig wählen. Am Ende schleppt man dann Unmengen großartiges Material "hinter die Sauna".

  Ein guter Roman zum Film erzählt nun nicht nur die Geschichte, die sich auf der Leinwand abspielt, sondern er geht darüber hinaus. Er begibt sich in die Köpfe der Charaktere, zeigt Gedanken, die verborgen blieben, durchschreitet ein paar zusätzliche Szenen mit ihnen, um aufzuzeigen, wie genau sie zu ihren Entscheidungen kamen, und stöbert die Themen auf, die im Prozess des Drehbuchschreibens verloren gingen.

  Nachdem ich Ilsas Interpretation von Iron Sky gelesen habe, war ich sehr froh darüber, dass sie den Film absolut richtig verstanden und den Stil des Humors erfasst hatte. Sie war mühelos in der Lage, alles so zu erweitern, als ob es schon immer Teil der Geschichte gewesen wäre. Außerdem hat sie mir nur allzu gerne zugehört, während ich hinter der sprichwörtlichen Sauna herumkramte und Ideen wieder hervorholte, die schon sehr früh fallengelassen wurden, oder einige Punkte deutlicher machte, die im Film nur kurz angerissen werden konnten.

  Der Romanfassung von Iron Sky gelingt es, die Geschichte des Films zu erzählen, sie zu erweitern und in einige Ecken zu schnuppern, in denen der Film niemals war. Das Wichtigste ist aber, dass es gelungen ist, die Charaktere um Renate herum abzurunden und zu interessanten Personen werden zu lassen. Damit wird sie zu einem wesentlichen Bestandteil der Geschichte von Iron Sky und kann für sich genommen als toller Roman und fantastischer Begleiter für die Fans bestehen.

  

  Regisseur Timo Vuorensola,

  irgendwo in einem Zug, der durch die karge französische Landschaft fährt, im November 2012.


  Prolog


  Antarktis, 1945


  

  Vor den Toren von Neu-Schwabenland tobte ein Schneesturm, im Inneren der Festung heulten Sirenen. Hauptscharführer Manfred Adler warf ein paar Kleidungsstücke in den seit Wochen bereitliegenden Koffer und sah sich um.

  »Bist du fertig, Hildegard?«, fragte er.

  Seine Frau nickte. Ihre beiden Koffer waren gepackt, den Säugling hielt sie in den Armen. Adolf, ihr gemeinsamer Sohn, war gerade mal acht Monate alt. Der Lärm der Sirenen hätte ihn zum Weinen bringen sollen, aber stattdessen sah er aus großen blauen Augen zu seiner Mutter hinauf. Er war ein starker Junge, der Manfred bereits mit Stolz erfüllte.

  Er wird seinem Namen alle Ehre machen, dachte er, als er den Deckel des Koffers schloss und ihn vom Bett nahm. »Dann lass uns gehen.«

  Die Kammer, die er sich mit Frau und Sohn teilte, war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Unter dem winzigen Fenster, gegen das schwerer, nasser Schnee klatschte, stand ein Bett, an einer Wand ein Ofen, an der anderen ein Schrank und ein schmales Regal. Das Bild des Führers blickte streng aus einem Portrait neben der Tür auf alles herab. Manfred fluchte leise, öffnete den Koffer noch einmal und legte es hinein. Er würde den Führer nicht allein in der Dunkelheit zurücklassen. Schlimm genug, dass andere das in Berlin getan hatten.

  Mit allen drei Koffern in den Händen ging er zur Tür. Erst als er die Hand auf die Klinke legte, fiel ihm auf, dass Hildegard sich nicht rührte.

  »Worauf wartest du? Wir müssen uns beeilen.«

  »Tun wir wirklich das Richtige?« Sie nahm Adolf fester in die Arme. »Für ihn?«

  In den letzten Monaten hatten sie sich diese Fragen oft gestellt, meistens, wenn sie nachts im Bett lagen und die Stürme draußen so laut heulten, dass niemand ihre Gespräche hören konnte. Es ging das Gerücht, dass die Kammern verwanzt waren, aber Manfred war sich nicht sicher, ob er das glaubte. Nun spielte es eh keine Rolle mehr.

  Die ehemalige Forschungsstation Neu-Schwabenland war zum Auffangbecken geflohener Nazis geworden. Mit den Raumschiffen, die sie hier konstruiert hatten, würden sie nun in ihre neue Heimat aufbrechen.

  Er setzte die Koffer ab und ging einen Schritt zurück zu Hildegard. Sie hatte ihre langen, blonden Haare zu einem Dutt zusammengesteckt und trug einen Ledermantel über ihrer Uniform. Als hübsch hätte sie wohl niemand bezeichnet. Ihre Nase war zu lang, ihr Kinn zu schmal und ihre Ohren standen so weit vom Kopf ab, dass sie wie Henkel wirkten. Aber ihr Ariernachweis reichte acht Generationen zurück, weiter als der aller anderen Frauen in Neu-Schwabenland. Manfred hatte es als seine Pflicht empfunden, sie zu heiraten.

  Schließ die Augen und denk’ ans Vaterland. Noch heute war dies sein Gedanke, wenn er sie küsste.

  Nun ergriff er ihre Hand. »Wir tun das nur für ihn. Stell dir vor, in was für einer schrecklichen Welt Adolf hier unten aufwachsen würde. Er wäre umgeben von Mischlingen und Degenerierten, die alles versuchen würden, um sein reines Blut zu schänden. Wir würden ein Rennpferd zu Ackergäulen sperren.« Adolf gluckste in Hildegards Armen.

  »Dann ist es also vorbei«, sagte sie leise. »Der Krieg ist verloren.«

  »Ja. Wir hätten keinen Startbefehl bekommen, wenn es noch Hoffnung gäbe.«

  Manfred hörte das Knallen von Stiefeln im Gang. Stimmen riefen Befehle, Türen wurden zugeschlagen. Scheinwerfer erhellten das Schneegestöber vor dem Fenster.

  Hildegard warf einen Blick hinaus. »Adolf wird niemals Schnee sehen oder frische Luft atmen, wenn wir ihn dort hinaufbringen.«

  Manfred hätte beinahe die Augen verdreht. Manchmal war sie so sentimental, dass man glauben konnte, sie hätte einen dieser unarischen amerikanischen Filme gesehen, in denen jeder nach Glück strebte und keiner an seine Pflicht dachte.

  »Aber er wird unter seinesgleichen leben und nie dem ganzen Schmutz ausgesetzt werden, gegen den wir kämpfen mussten. Und eines Tages wird er oder sein Sohn oder dessen Sohn zur Erde zurückkehren und seine heilige arische Pflicht erfüllen.«

  Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. Sie lächelte, so als erinnere sie sich an einen schönen Traum. »Den Endsieg?«

  Manfred wusste, dass er gewonnen hatte. »Heil Hitler«, sagte er, dann schloss er die Augen und dachte ans Vaterland.

  Unter ihm begann der Boden zu beben. Die ersten Flugscheiben hoben ab.

  Mission Schwarze Sonne wurde Wirklichkeit.
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  Kapitel eins


  Liberty-Mondmission, 2018


  Der Weltraum, unendliche Weiten ...

  So hatte sich das James Washington zumindest vorgestellt, doch in der engen Landekapsel der Mondrakete war weder von Weite noch von Unendlichkeit etwas zu spüren. Er saß eingepfercht in seinem Sitz, umgeben von blinkenden Lichtern, Hebeln und Knöpfen, deren Bedeutung er nicht einmal erahnen konnte. Sanders, sein Kollege und Missionsleiter, hatte ihn gebeten, nichts zu berühren. Um genau zu sein, hatte er gesagt: »Fass irgendwas an, und ich schmeiß dich aus der Luftschleuse.«

  Washington war sich nicht sicher, ob die Landekapsel überhaupt eine Luftschleuse besaß, aber er wollte jegliches Risiko vermeiden. Sein Ziel war es, der erste Schwarze auf dem Mond zu sein, nicht der erste Schwarze in der Umlaufbahn des Mondes.

  »Liberty, hier Mission Control«, sagte eine autoritär klingende weibliche Stimme aus dem Lautsprecher in seinem Helm. »Erbitte Statusbericht.«

  Washington verkniff sich eine Antwort. Im Gegensatz zu Sanders war er kein Astronaut. Er hätte nichts außer Ich sitze auf meinem Arsch und hoffe, dass die Blechdose nicht abschmiert sagen können, und er bezweifelte, dass Mission Control das hören wollte.

  »Houston, wir haben die Mondumlaufbahn erreicht«, gab Sanders ebenso professionell zurück. »Noch T minus zwei Minuten. Setzen Anflug wie geplant fort. Over.«

  »Roger, Liberty. Versuchen Sie, nicht in den Funkschatten zu manövrieren.«

  Sanders nickte. »Verstanden. 7-10 plus V.G.X. Zeitfenster für Landung optimal.«

  Im dunklen Visier seines Helms spiegelten sich die Lichter des Cockpits und dahinter die graue, mit Kratern übersäte Oberfläche des Mondes. Das harte, ungefilterte Sonnenlicht schuf Schatten so schwarz, dass sie auf Washington wirkten, als habe man sie aus der Landschaft geschnitten.

  Was zum Teufel machen wir hier eigentlich?, fragte er sich, obwohl er die Antwort darauf kannte.

  Werbung.

  »Landevektor bestätigt. Phase drei einleiten«, sagte Mission Control in seinem Helm. Die Kapsel drehte sich, bis ihre Nase nach oben zeigte und die Mondoberfläche aus Sanders’ Helm verschwand. Sterne blitzten nun darin und, ganz am Rand, ein Stück der blauweißen Erde. Sie schien der einzige Farbtupfer in einem monochromen All zu sein und zog Washingtons Blick immer wieder an.

  Sie ist so schön, wollte er sagen, bremste sich dann aber. Sanders hätte nur die Augen verdreht.

  »Steuere zu Landekoordinaten Delta-V.G.C. 7-3«, sagte der Astronaut gerade. »Landeanflug.«

  Sein Gesicht war hinter dem verspiegelten Helm nicht zu erkennen, aber Washington hörte die Aufregung in seiner Stimme. Auch wenn Sanders immer wieder deutlich gemacht hatte, was er von dieser Mission hielt (nichts), ließ ihn die Aussicht, auf einer anderen Welt zu landen, anscheinend nicht kalt.

  »Sieht gut aus.« Die Stimme aus Houston klang weiterhin ruhig und bestimmt. »Landevektor optimal. Landung in T minus 12, 11, 10 ...«

  Zischend sprangen die Schubdüsen an und bremsten die Landekapsel ab. Washington wurde in seinen Sitz gepresst. Er biss die Zähne zusammen und umklammerte die Armlehnen, bereitete sich auf einen harten Aufschlag vor.

  Doch der blieb aus. Stattdessen setzte die Liberty so sanft auf, dass er die Landung erst bemerkte, als Sanders die Schubdüsen abschaltete. Eine plötzliche Euphorie überkam Washington.

  Ich habe es geschafft, dachte er. Ich bin der erste schwarze Amerikaner auf dem Mond. Geile Nummer.

  Es knackte im Lautsprecher, dann meldete sich Houston noch einmal zu Wort. Zum ersten Mal klang die Stimme zögerlich. »Jetzt ... äh ... die Banner ausfahren.«

  »Ach, Scheiße.« Sanders schlug mit seinem rechten Handschuh auf die Lehne seines Sitzes. »Muss das sein?«

  Schweigen antwortete ihm. Jedes weitere Wort war unnötig, denn ebenso wie die körperlose Stimme in Houston wusste auch Sanders, dass die Banner hängen mussten, wenn die Live-Schaltung vom Mond begann.

  »Schon gut«, murmelte er nach einem Moment und drückte auf einen Knopf. Sie hatten die Landung tausendfach in den Hallen der NASA geübt, deshalb wusste Washington genau, was in diesem Moment draußen geschah: Zwei Banner mit dem Gesicht der Präsidentin und dem Schriftzug Yes, We Can entfalteten sich rechts und links der schmalen Leiter, die fast bis zum Boden ragte. Über sie würde er den Mond betreten und Geschichte schreiben.

  Ich bin vielleicht nur ein dummes Fotomodell, dachte er, aber man wird meinen Namen noch in hundert Jahren kennen, so wie den von Lance Armstrong.

  Er löste seinen Gurt. »Der Adler ist gelandet, Baby!«

  Die Worte waren heraus, bevor ihm klar wurde, was er da eigentlich sagte. Neben ihm seufzte Sanders laut und theatralisch.

  »Sorgen Sie dafür, dass dieser Trottel nicht auf der Hauptfrequenz funkt«, fügte Mission Control erwartungsgemäß hinzu. Niemand da unten hatte einen Sinn für Humor.

  Sanders drückte ihm eine um einen langen Stab gerollte Flagge in die Hand. »Halt einfach die Schnauze und geh raus«, sagte er auf der internen Helmfrequenz. »Bringen wir es hinter uns.«

  Mit einem Knopfdruck öffnete er die Tür. Sie fuhr lautlos zurück und gab den Blick auf eine graue, lebensfeindliche Landschaft frei. Monatelang hatte sich Washington auf diesen Moment vorbereitet, hauptsächlich mit Muskelaufbautraining, damit er in dem schwarzen, eigens für ihn von Armani entworfenen Raumanzug gut aussah. Hauteng lag er nun an seinem Körper – und kniff im Schritt.

  Washington atmete tief durch, als er seinen Fuß auf die erste Sprosse der Leiter setzte. Er fühlte sich so leicht, dass er glaubte, er könne mit einem Sprung bis zur Erde zurückfliegen. Vielleicht stimmte das auch. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm zu erklären, was die niedrige Schwerkraft auf dem Mond bedeutete.

  Am Ende der Leiter drehte er sich um. Er wollte den Mond nicht rückwärts betreten, sondern mit nach vorn gerichtetem Blick, wie ein Eroberer. Über sich hörte er Sanders ächzen. Sein Raumanzug war deutlich klobiger und schwerer als Washingtons. Was soll ich nur sagen?, fragte er sich. Auch darüber hatte niemand mit ihm gesprochen. Die Public-Relations-Abteilung der Präsidentin hatte nur mit ihm den Text eingeübt, den er während der Sendung sprechen sollte. Was er davor sagte, war ihnen egal. Ihm jedoch nicht. Er war der erste Afro-Amerikaner auf dem Mond, der erste Amerikaner seit fünfzig Jahren. Er hatte es geschafft. Von Detroit bis New Orleans würde jeder Afro-Amerikaner wissen wollen, was er bei seinem ersten Schritt auf den grauen Stein gesagt hatte.

  »Ein kleiner Schritt für mich ...« Er konnte sich später nicht erklären, wie genau es passiert war, aber als er den Fuß hob, rutschte er plötzlich zur Seite. Einen Moment ruderte er mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, doch sein Körper verhielt sich in der niedrigen Schwerkraft anders, als er es gewohnt war. Er drehte sich in der Luft und landete hart mit dem Hintern zuerst im Staub.

  »Scheiße!«

  Hinter ihm rutschte Sanders selbstsicher die Leiter hinunter und hüpfte über ihn hinweg.

  »Pass auf, Neil Armstrong. Was für ein Zitat für die Nachwelt«, sagte er. Washington hätte ihm am liebsten den Finger gezeigt, doch dann reichte der Astronaut ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. Sanders war kein schlechter Kerl. Er spielte nur nicht gern den Wahlkampfhelfer der Präsidentin.

  Erst als Washington sicher im Mondstaub stand, fiel ihm das merkwürdige Gerät auf, das Sanders ihn der Hand hielt – ein kleiner Kasten, an dem eine Schlinge aus Metall hing. Es sah nicht aus wie eine Kamera.

  Mit weit ausholenden Schritten hüpfte Sanders an ihm vorbei. Washington runzelte die Stirn.

  »Du sollst doch Fotos von mir hier auf dem Mond machen, oder?«, fragte er. Das war schließlich der ganze Zweck dieser Mission: Beweisfotos vom ersten schwarzen Amerikaner auf dem Mond, um der Präsidentin bei der bevorstehenden Wiederwahl die Stimmen der Schwarzen zu sichern.

  Sanders zögerte einen Moment, dann machte er eine vage Handbewegung in Richtung einiger Felsen.

  »Stell erst mal die Flagge da hinten auf ... oder so. In fünfzehn Minuten sind wir dann live.«

  »Kein Problem, das kriege ich hin«, sagte Washington unsicher, aber Sanders beachtete ihn nicht weiter, sondern hüpfte auf den Rand des Plateaus zu, den Blick auf den kleinen Kasten gerichtet. Washington bekam auf einmal das Gefühl, dass er das, was er darauf ablas, interessanter fand als seine eigentliche Aufgabe.

  Seltsam, dachte er.

  Die Flagge lag neben der Leiter, dort, wo er sie fallen gelassen hatte. Ungeschickt hob er sie auf und rammte sie an einer Stelle, die ungefähr mit der übereinstimmte, die Sanders ihm gezeigt hatte, in den Staub. Die niedrige Schwerkraft machte aus jeder Bewegung ein Experiment.

  Er hatte erwartet, dass sich die Flagge einfach entrollen würde, aber nichts geschah. Wie Frischhaltefolie wickelte sie sich um den Stab. Mit seinen großen Astronautenhandschuhen zog Washington an dem Stoff, zuerst vorsichtig, dann, als nichts geschah, kräftiger. Er sah sich nicht nach Sanders um, befürchtete aber, dass er von ihm beobachtet wurde. Zumindest fühlte er sich, als würde ihn jemand beobachten.

  Das kann doch alles nicht wahr sein. Mit beiden Füßen stemmte er sich gegen den Stein und zog an der Flagge. Ein Ruck, er spürte, wie etwas unter seinen Fingern riss, dann verlor er auch schon das Gleichgewicht und landete zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten auf dem Hintern. In den Händen hielt er eine Hälfte der Flagge, die andere hing träge und irgendwie traurig an ihrem Stab.

  Scheiße! Washington versuchte, sich aufzusetzen. Sein Körper war so leicht, dass er einen Moment lang mit den Beinen in der Luft strampelte wie eine auf den Rücken geworfene Schildkröte.

  Wenn Sanders das filmt, bin ich erledigt, dachte er. Im nächsten Moment hörte er dessen Stimme in seinem Helmlautsprecher.

  »Mission Control«, funkte Sanders auf der Hauptfrequenz. »Ich habe große Mengen Helium 3 entdeckt. Over.«

  Helium was? Ein Teil von Washington war erleichtert, dass Sanders sein Missgeschick noch nicht bemerkt hatte, ein anderer fragte sich jedoch, was den Astronauten so ablenkte. Taumelnd kam er auf die Beine.

  »Wie bitte?«, fragte Houston zurück. »Die Verbindung ist gestört. Denken Sie daran, dass Sie in der Nähe des Funkschattens operieren. Freq...wechsel in ... 2 ...«

  Rauschen überlagerte die Stimme, dann sagte Sanders so klar und laut, dass Washington zusammenzuckte: »Ach du Scheiße ...«

  Er hat die Fahne gesehen, war sein erster Gedanke, aber als er sich umdrehte, sah er, dass Sanders am Rande des Plateaus stand und ihm den Rücken zuwandte.

  »Hey!«, rief Washington. »Was springst du denn in der Gegend herum? Ich hab’ gedacht, du sollst Fotos von mir machen.«

  Sanders reagierte nicht. Reglos wie eine Statue stand er im harten Sonnenlicht des Mondes und starrte auf etwas, das Washington nicht erkennen konnte. Es musste sich im Tal vor ihnen befinden.

  Ein unangenehm mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Etwas stimmt hier nicht.

  Instinktiv drehte er sich zu der Landekapsel um, seinem einzigen Weg zurück zur Erde. In der gewaltigen öden Landschaft wirkte sie so zerbrechlich, wie er sich fühlte. Zögernd machte er einen Schritt in Sanders’ Richtung. Ohne ihn würde er nie wieder nach Hause kommen, denn allein konnte er die Kapsel nicht fliegen.

  »Washington«, meldete sich Houston in seinem Helmfunk. Es war das erste Mal, dass die körperlose Stimme ihn direkt ansprach. »Haben Sie Sicht...«

  Die Frage endete in lautem Rauschen.

  »Wie war das?«, rief Washington.

  Houston antwortete nicht. Er nahm an, dass sie in den Funkschatten geraten waren, vor dem Mission Control gewarnt hatte. »Hey Washington«, sagte Sanders, als das Rauschen nachließ. Er drehte sich zu Washington um und winkte ihn heran. »Es ist Helium 3 ... eine Helium-3-Mine. Das musst du dir ansehen. Komm her.«

  Was zum Teufel ist Helium 3?, fragte sich Washington zum wiederholten Male, ohne es auszusprechen. So schnell er es wagte, ging er auf Sanders zu. Er war erleichtert, dass der Astronaut wieder mit ihm sprach. Das mulmige Gefühl schwand.

  Und kehrte heftig wie ein Schlag in den Magen zurück, als sich eine Gestalt hinter Sanders aus den Schatten erhob.

  Abrupt blieb Washington stehen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz hämmerte so heftig, dass er es bis in die Schläfen spürte.

  Unmöglich. Nichts außer diesem Wort fand Platz in seinen Gedanken. Unmöglich. Unmöglich …

  Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, aber als er sie wieder öffnete, stand die Gestalt immer noch da. Alles an ihr war schwarz: Der Helm, das Atemgerät, das wie eine eiserne Maske über den Gesicht hing, der lange Ledermantel, der Rucksack und die Stiefel, die bis an die Knie reichten. Nur die Armbinde mit dem schwarzen Hakenkreuz unterbrach die Schwärze. Auf Washington wirkte die Gestalt, als hätten die Schatten des Mondes sie erschaffen.

  Er konnte nicht sprechen, starrte sie nur atemlos an.

  Sanders schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er drehte sich um. Washington hörte, wie er erschrocken den Atem ausstieß. Die Gestalt hob den Arm. In der Hand hielt sie eine Pistole, die sie auf Sanders’ Helm richtete.

  »Nein«, stieß Washington hervor. »Sanders!«

  Ohne nachzudenken, lief er los. »Sanders!«

  Er stolperte über seine viel zu leichten Füße und stürzte. Einen Augenblick lang sah er den kalten, funkelnden Sternenhimmel über sich, dann landete er auf den Knien. Er hörte den Schuss nicht, der Sanders von den Beinen riss, sah nur die Wolke aus Blut und Gehirnmasse, die plötzlich hinter dessen Kopf über der Landschaft hing.

  »Oh Gott ...«

  Grotesk langsam brach Sanders zusammen. Erst als er im Staub landete und reglos liegenblieb, wandte sich die Gestalt von ihm ab – und Washington zu. Der kämpfte sich auf die Füße. Er begriff nicht, was geschah, und erkannte nur, dass er der Nächste sein würde, wenn er nicht handelte.

  Weg hier!

  »Houston«, rief er in sein Helmmikrofon. »Wir haben hier ein Megaproblem!«

  Rauschen antwortete ihm. Die Landekapsel war keine zehn Schritte von Washington entfernt. Er hatte keine Ahnung, wie man sie flog, aber während er darauf zulief, hoffte er, dass Mission Control eine Möglichkeit finden würde, ihn sicher nach Hause zu bringen, so wie das Bodenpersonal in dem Film, in dem die Crew an Bord eines Flugzeugs verdorbenes Hühnchen gegessen hatte – oder Fisch?

  Warum denke ich diese Scheiße?

  Er riss sich zusammen. Noch neun Schritte, acht ...

  Ein Schatten schoss lautlos an ihm vorbei. Nur einen Sekundenbruchteil später flog die Kapsel auseinander. Die Druckwelle traf Washington wie ein riesiger Baseballschläger. Meterweit wurde er zurückgeschleudert, landete zwischen Trümmern und Staub auf dem Rücken und blieb liegen. Teile des rotweißblauen Banners wirbelten wie Konfetti über ihm umher.

  Mit aller Kraft kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er hörte seinen eigenen, keuchenden Atem überlaut. Der Sternenhimmel verschwamm vor seinen Augen.

  Nicht ohnmächtig werden, James. Werd um Gottes willen nicht ohnmächtig.

  Sein Blick klärte sich und riss mehrere Gestalten aus dem diffusen Grau, in dem er beinahe versunken wäre. Sie richteten Pistolen und Gewehre auf ihn. Hinter den verstaubten Gasmasken konnte er keine Gesichter erkennen.

  »Das muss ein schlechter Trip sein«, stieß er hervor. Rauschen antwortete ihm. Weder die Gestalten noch Mission Control schienen ihn zu hören. Sein Blick fiel auf eine rote Armbinde, die einer der Männer trug.

  Ein ganz schlechter Trip.
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  Kapitel zwei


  »Sieg Heil, Mondjugendunterführerin Renate Richter!«

  Die hellen Kinderstimmen intonierten den Gruß mit solchem Enthusiasmus, dass Renate beinahe gelächelt hätte. Es erfüllte sie mit Stolz, vor der nächsten Generation der arischen Mondkolonie zu stehen, einer Generation, die sie und die anderen Lehrer auf ihre großen Aufgaben vorbereiten würden. Sie nahm Haltung an, so wie man es von ihr erwartete, und streckte den rechten Arm aus.

  Wenn du grüßt, hatte ihr Vater einmal gesagt, musst du aussehen wie ein Feldherr, der seine Truppen in die Schlacht wirft. So hätte es der Führer gewollt.

  Sie hatte seine Worte nie vergessen.

  »Heil Hitler!«, antwortete sie förmlich. Die Kinder, mehr als ein Dutzend Mädchen und Jungen in den Uniformen der Hitlerjugend, verharrten und warteten auf ihren nächsten Befehl.

  Renate ließ den Arm sinken. »Pimpfe und Mädels, setzt euch.«

  Holzbänke knirschten, als die Kinder sich setzten. Das Pult, hinter dem Renate stand, befand sich am Kopfende des Klassenraums, die Bänke und Tische waren stufenförmig vor ihr angeordnet, sodass alle Kinder ihre Lehrerin sehen konnten. Die Mädchen und Jungen richteten ihre Blicke nach vorn, niemand tuschelte oder wirkte unaufmerksam. Renate stellte sich ihre Köpfe wie leere Eimer vor, die nur darauf warteten, mit Wissen gefüllt zu werden.

  Was für einen wundervollen Beruf ich habe, dachte sie. Die Unterrichtsstunde hatte sie längst vorbereitet, doch als sie damit beginnen wollte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass nicht alle Kinder sich gesetzt hatten. Ein Junge war stehen geblieben.

  Dieter. Natürlich.

  Renate zwang sich, so zu tun, als habe sie keine Ahnung, weshalb er sich nicht gesetzt hatte.

  »Dieter«, sagte sie, »weißt du nicht, wohin mit deinem Hintern?«

  Der Junge nahm Haltung an. Sein Seitenscheitel sah aus, als habe man ihn mit einem Lineal gezogen.

  »Fräulein Richter.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Er sprach viel zu laut. »Seit dem fünfundsechzigsten Geburtstag des Mondführers lautet der vorschriftsmäßige Reichsgruß ‚Heil Kortzfleisch!‘.«

  Kleiner Besserwisser, dachte Renate. Am liebsten hätte sie Dieter gesagt, wohin er sich seinen vorschriftsmäßigen Reichsgruß stecken konnte, doch das wäre nicht nur undiszipliniert und pädagogisch fragwürdig gewesen, sondern auch dumm. Dieters Vater war schließlich Mondobersturmführer Dr. Beckmann, einer der engsten Speichelleck… Berater des Mondführers. Man munkelte, dass er Kortzfleisch auf die Idee des neuen Reichsgrußes gebracht hatte, doch niemand wagte es, Beckmann darauf anzusprechen. Er war zu mächtig.

  Also lächelte Renate und tat so, als sei ihr die neue Regelung entfallen.

  »Richtig, Dieter«, sagte sie mühsam freundlich. »Du bist ein vorbildlicher Pimpf.«

  Der Junge setzte sich. Die arrogante Selbstzufriedenheit, die er zur Schau stellte, hätte Renate ihm nur zu gerne mit dem Tafellappen aus dem Gesicht gewischt.

  Vergiss nicht, wer sein Vater ist, wies sie sich selbst zurecht. Dann räusperte sie sich und warf einen Blick auf die Vokabeln, die sie vor der Stunde auf die Tafel geschrieben hatte. Es waren wichtige Worte dabei: Disziplin, Regeln, Ordnung, pünktlich. Manchmal überraschte es sie, dass es in der Sprache, die sie sich auferlegt hatte, überhaupt Entsprechungen für solch deutsche Konzepte gab.

  »Lasst uns heute mit der unvaterländischsten aller Sprachen beginnen, mit einer Sprache, die wir aber leider können müssen, wenn wir zu denen zurückkehren, die unsere Hilfe brauchen.« Sie nickte der Klasse zu. »In English now. Where are we from?«

  Anfangs hatte sie die seltsam weiche Sprache mit ihrer unteutonischen Melodie und Lauten, die einen zwangen, die Zunge zwischen die Zähne zu schieben, angewidert. Doch Renate hatte sie gelernt, weil jemand das tun musste und Aufopferung für andere eine deutsche Tugend war. Mittlerweile genoss sie es, Englisch zu reden, doch das verriet sie niemandem.

  Einer der Pimpfe hob den rechten Arm. Selbst wenn die Schüler sich in der Klasse meldeten, sah es aus, als grüßten sie. Die Bewegung wurde ihnen schon in frühester Kindheit beigebracht. Manchmal ertappte sich Renate dabei, unabsichtlich zu grüßen, wenn sie eine Tasse aus dem obersten Fach ihres Küchenschrankes holen wollte.

  »Siegfried«, sagte sie aufmunternd.

  »The Earth.« Es fiel dem Jungen sichtlich schwer, die fremden Laute zu formen.

  Renate nickte. »And when did we leave?«

  Ein Mädchen namens Brunhilde meldete sich. »1945.«

  »Very good.«

  Die Kinder wussten bereits, welche Frage als Nächstes kommen würde. Erwartungsvoll beugten sie sich vor.

  Renate enttäuschte sie nicht. Sie hob leicht die Hände, um anzudeuten, dass alle antworten durften, ohne sich zuvor zu melden. »And where did we go?«

  Die ganze Klasse rief im Chor: »The dark side of the moon!«

  »Brilliant!«

  Stolz wallte in Renate auf. Sie vergaß Dieter und seinen Vater ebenso wie Kortzfleisch und seinen neuen Gruß. Diese Kinder würden umsetzen, worauf sie und alle anderen in der Kolonie Schwarze Sonne schon seit so langer Zeit warteten. Sie spürte es. Nur ein paar Jahre noch, dann würden die Nazis sich erheben und der Welt den Frieden schenken, nach dem sie sich so sehr sehnte.

  Einen arischen Frieden.

  Renate wandte sich von den Kindern ab, trat hinter ihr Pult und schob die Tafel hoch. Darunter hing eine Weltkarte, die noch aus der Zeit vor dem großen Exodus stammte. Die einzelnen Kontinente waren farbig hervorgehoben und mit ihren Namen versehen. Als Kind hatte Renate manchmal stundenlang vor der Karte gesessen und sich vorgestellt, wie es an diesen exotischen Orten aussah. Irgendwann hatte sie ihren Vater danach gefragt, und er hatte ihr alles erklärt. Seitdem betrachtete sie die Karte mit Bedauern und Mitleid.

  Sie zeigte auf Nordamerika.

  »Wer lebt dort?«, fragte sie auf Englisch.

  »Kapitalisten!«, rief die Klasse einstimmig in derselben Sprache.

  Sie nickte und richtete den Stab auf China und Russland.

  »Bolschewiken!« Renate bemerkte, dass einige Schüler über das ungewöhnliche Wort stolperten. Sie nahm sich vor, in der nächsten Stunde mehr über die Schrecken des Bolschewismus zu erzählen.

  Mit einer Handbewegung schloss sie den Rest der Karte, von Europa über Afrika bis Australien ein. »Und der Rest?«

  »Untermenschen«, antwortete die Klasse im Chor.

  »Wunderbar!« Ihr Stolz kehrte zurück. Renate trat hinter das Pult und sammelte sich einen Moment lang. Die Kinder hatten die Fragen zwar richtig beantwortet, aber sie spürte, dass sie noch nicht verstanden, was die Worte bedeuteten und welche Verbindung es zwischen ihnen und der Zukunft, auf die Renate sie vorbereitete, gab.

  Als sie sicher sein konnte, dass die Aufmerksamkeit der gesamten Klasse sich auf sie richtete, fuhr sie fort: »Und, meine Lieblinge, was werden wir sagen, wenn wir zur Erde und diesen armen verhungernden Kindern zurückkehren? Wenn das ungebildete, ungeliebte, in Lumpen gehüllte Gesindel sieht, wie wir, die Herrenrasse, mit all unserer Liebe, unserem Mitgefühl und unserer Weisheit das Schiff verlassen, was, meine Lieblinge, werden wir dann sagen?«

  Die Antwort hatten die Kinder längst gelernt, doch Renate bemerkte, dass sie nun auch endlich ihre Bedeutung verstanden.

  »Wir kommen in Frieden!«, riefen sie. Sogar Dieter, der Besserwisser, beugte sich voller Enthusiasmus vor, so als könne er es kaum erwarten, der Welt den arischen Segen zu bringen. In diesem Moment hätte Renate am liebsten all ihre Schüler umarmt.

  Heil Hitler, dachte sie gerührt. Heil Hitler.



  [image: Image]


  Kapitel drei


  Ich bin ein Held.

  Klaus Adler reizte die Geschwindigkeit seines Zündapp-Motorrads voll aus. Es wurde mit Helium-3 betrieben und war mit Stahlkugeln beschwert, was den Einsatz auf der Mondoberfläche erlaubte. Der Gefangene, der neben ihm im Seitenwagen saß, wurde in den Sitz gedrückt und hielt sich krampfhaft fest. Selbst die anderen Motorräder kamen kaum noch mit.

  Klaus wusste, dass er den Ruf eines Draufgängers, vielleicht sogar eines Aufschneiders hatte, doch an diesem wunderschönen glorreichen Tag hatte er es allen gezeigt, vor allem ihm. Einen Spion getötet, einen zweiten gefangen. Seit Gründung der Kolonie Schwarze Sonne hatte niemand etwas Ähnliches vollbracht.

  Die Straße, über die er hinwegraste, führte an der Helium-3-Mine vorbei zum Herzstück der Kolonie: dem hakenkreuzförmigen Wohn- und Kasernenbereich mit seiner großen Landeplattform, die gleichzeitig als Raumschiffhangar diente. Grau, starr und mächtig ragten die Gebäude vor Klaus empor. Sein Herz schlug jedes Mal schneller, wenn er sie sah. Sie waren der steingewordene Beweis arischer Überlegenheit.

  Er warf einen kurzen Blick auf seinen Gefangenen, doch hinter dem verspiegelten Helm ließ sich nicht erkennen, wie er auf den Anblick reagierte. Wahrscheinlich nässte er sich gerade ein. Feiglinge neigten dazu, hatte er gehört.

  Rechts und links von ihm ragten Stahlgerüste empor, die als Liegeplätze für die Flugscheiben der Walküre-Klasse dienten. Ihre abgerundeten Frontseiten ragten über ihm auf den breiten Weg. Die runde Landeplattform befand sich am Ende des Hangers und ragte weit in einen Krater hinein, an dessen Wände sich Fabriken, Maschinen und Schwerkraftanlagen klammerten. Rauch stieg träge daraus empor. In den letzten Jahrzehnten hatte sich die Kolonie auf ihrer Suche nach Helium-3 tief in den Krater gegraben. Klaus schätzte, dass sie mehr als hundert Meter weit gekommen waren. Sie hatten kurz nach ihrer Ankunft auf dem Mond entdeckt, wie sich dieser Rohstoff nutzen ließ. Seitdem verfügte die Kolonie über endlose Energiereserven.

  Er fuhr an zwei riesigen roten Hakenkreuzbannern vorbei. Eine Erkundungsscheibe der Rheingold-Klasse hing darüber, an den Rändern standen Kisten voller Werkzeug und Sauerstoffflaschen. Soldaten drehten sich zu Klaus um, als er das Motorrad schwungvoll zum Stehen brachte. Mit einem kräftigen Stoß warf er seinen Gefangenen aus dem Seitenwagen. Der Mann schlug hart auf den Boden und stöhnte. Er hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass Schwarze Sonne über künstliche Schwerkraft verfügte.

  Man wird uns nicht mehr lange unterschätzen, dachte Klaus. Er zog Helm und Gasmaske ab und genoss den kühlen Windhauch, der über sein Gesicht glitt.

  Klaus strich sich eine lockige Haarsträhne aus dem Gesicht. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Soldaten nicht mehr ihren Übungen nachgingen, sondern abwechselnd ihn und den Fremden in seiner albernen Kleidung betrachteten. Ihnen war weder entgangen, dass es einen Gefangenen gab noch wer ihn gebracht hatte.

  Gut, dachte Klaus. Er warf einen kurzen Blick auf den Fremden, der sich zwar aufgesetzt hatte, aber nicht wirkte, als plane er eine Flucht. Wohin auch? Außer der Kolonie gab es nichts als Staub und Tod.

  Es knackte in den großen Lautsprechern, die rund um den Exerzierplatz standen, dann rief eine Stimme: »Achtung! Singstunde!«

  Stiefel knallten, als die Soldaten Haltung annahmen und den rechten Arm ausstreckten. Marschmusik hallte blechern durch die Kolonie. Sie war so laut, dass man den VW Käfer, der in gemächlicher Geschwindigkeit auf den Platz fuhr und vor Klaus anhielt, nicht hörte. Ein Chauffeur sprang aus dem Wagen und öffnete die Beifahrertür.

  Es dauerte einen Moment, dann stieg er aus dem Volkswagen. Seine Stiefel waren blank poliert, seine Uniform frisch gebügelt, das Hemd gestärkt. Die Schirmkappe mit dem silbernen Totenkopf saß so gerade, als habe man sie ihm mit einer Wasserwaage aufgesetzt. In einer Hand hielt er einen Marschallstab. Mit einem Blick, der irgendwo zwischen Konnte seit Tagen nicht kacken und Ein falsches Wort bedeutet den Tod lag, musterte er Klaus, der versuchte, sich seine Verachtung nicht anmerken zu lassen. Schließlich war der Mann, der vor ihm stand, der Führer, beziehungsweise war er noch der Führer.

  Hinter ihm verließen die hochrangigen Offiziere der Kolonie den Käfer. Fünf grauhaarige, faltige Männer, alle so alt wie der Mondführer, stellten sich nacheinander neben ihm auf. Klaus konnte sich nicht erklären, wie sie alle in den Wagen gepasst hatten. Vielleicht hatte man sie im Inneren gestapelt.

  Der Führer nickte ihm knapp zu. Nicht zum ersten Mal hatte Klaus den Eindruck, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Sein ganzer Körper spannte sich, als er Haltung annahm und den rechten Arm wie von einer Feder geschnellt hochriss.

  »Heil Hitler!«

  Der Führer räusperte sich. »Hitler …«

  Weiter kam er nicht. Ein Hustenanfall überkam ihn. Er wandte sich von Klaus ab, der wie er befürchtete, erfolglos versuchte, seine Genugtuung zu verbergen, und zog ein Taschentuch hervor. Sein Husten war in den letzten Wochen deutlich schlimmer geworden. Der Grund dafür galt als streng geheime Staatsangelegenheit und wurde unter Verschluss gehalten, aber die Gerüchte in der Kolonie ließen sich nicht stoppen. Lungenkrebs, das war das Wort, das man sich hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte. Krebs war weit verbreitet, eine unangenehme, aber nicht zu verhindernde Nebenwirkung der Strahlung, die wegen der fehlenden Atmosphäre ungefiltert die Mondoberfläche bombardierte.

  Wenigstens ein Gutes hat sie, dachte Klaus. Der alte Sack wird nicht mehr lange unter uns weilen.

  Und dann würde seine Zeit kommen, da war er sich sicher. Die Kolonie brauchte einen Führer, der entschlossen und furchtlos handelte, einen Führer, dessen Name Respekt einflößte.

  Einen Adler, keinen Kortzfleisch.

  Er hatte erwartet, dass der Führer ihn zurechtweisen würde, weil er den offiziellen neuen Gruß verweigerte, aber als der Hustenanfall nachließ, zeigte Kortzfleisch nur auf den Gefangenen, der reglos am Boden kniete.

  »Was ist das, Herr Nachrichtenübermittlungsoberführer Adler?«, fragte er heiser.

  Klaus streckte stolz das Kinn vor. »Ein Spion von der Erde. Ich habe ihn selbst gefangen genommen. Es scheint sich um den Anführer der Stoßtruppe zu handeln.«

  Kortzfleisch wirkte unbeeindruckt. Ein wahrer Führer hätte Klaus gratuliert, aber Kortzfleisch dachte wohl nur daran, dass dieser Fang seine Machtposition weiter schwächte. Die Hunde schnappten bereits nach den Fersen des alten, kranken Mannes, und Klaus wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Fänge als Erster in dessen Fleisch schlagen zu können.

  Kortzfleisch gestikulierte knapp mit seinem Marschallstab. »Nehmen Sie ihm den Helm ab.«

  Klaus ging zu dem Gefangenen, der sich immer noch nicht rührte. Wahrscheinlich hatte er noch nie einen wahren Arier gesehen und war wie gebannt vor Ehrfurcht. Sein Helm ließ sich mühelos lösen. Klaus zog ihn ab – und erstarrte.

  Um sich herum stießen einige überrascht den Atem aus. Andere wichen zurück, als hätten sie Angst, sich mit einer Krankheit anzustecken. Klaus zwang sich dazu, stark zu bleiben und den Blick nicht von der hässlichen dunklen Fratze abzuwenden, die der Helm freigegeben hatte.

  Der Mann, der vor ihm hockte, war kein Anführer und damit auch nicht die Trophäe, die er sich erhofft hatte. Er war ein Schwarzer. Ein Neger. Ein Untermensch.

  Die Generäle tuschelten untereinander, aber Kortzfleisch gewann seine Fassung als Erster zurück. Mit einer Mischung aus Verwirrung und Verärgerung sah er Klaus an.

  »Herr Adler, soll das ein Witz sein?«

  »Potzblitz«, stieß Klaus hervor, um Zeit zu schinden. Seine Gedanken überschlugen sich. Das Podest, auf das er sich selbst gestellt hatte, geriet ins Wanken. Einen Untermenschen zu besiegen, war für einen Arier keine Heldentat, sondern eine Selbstverständlichkeit.

  Vielleicht hätte ich den anderen nicht erschießen sollen, dachte er. Das war sicherlich der Herr dieses Negers gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt hielt er es für unklug, diese Vermutung auszusprechen.

  Stattdessen demonstrierte er Stärke und Entschlossenheit. Es gehörte zu den deutschen Tugenden, einfach jemanden anzuschreien, wenn man bei einem Fehler erwischt worden war. Die Geschichtsbücher, die Klaus studiert hatte, ließen vermuten, dass schon der wahre Führer so gehandelt hatte, und was gut genug für Hitler war, konnte nicht schlecht für Adler sein.

  Breitbeinig stellte er sich vor den Neger. »Was zum Teufel bist du?«, schrie er auf Englisch. Die Flagge auf der Brust seines Gefangenen verriet ihm, dass er vor einem kapitalistischen Untermenschen stand.

  Worte schossen ihm entgegen wie die Kugeln eines Maschinengewehrs. Einige fing er ab – so schien der Neger auf den Namen James Washington zu hören und ihn für einen Mann namens Prinz Harry zu halten, wer auch immer das sein sollte – aber die meisten flogen an ihm vorbei, bevor er ihnen einen Sinn entlocken konnte.

  Er bekam Kopfschmerzen.

  Kortzfleisch sah ihn an, als der Wortschwall unvermittelt endete. »Sie sprechen doch Englisch, Adler. Was hat er gesagt?«

  Ich habe keine Ahnung, dachte Klaus, aber ein zweiter Wortschwall bewahrte ihn vor einer Antwort. Er nutzte die Gelegenheit, warf einem der Soldaten den Helm des Untermenschen zu, und wandte sich rasch ab. Seine Englischkenntnisse waren akzeptabel, aber für das, was er da hinter sich immer noch hörte, brauchte man einen Experten. Beziehungsweise eine Expertin.
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  Kapitel vier


  Die getragene, liebliche Geigenmelodie erfüllte das Klassenzimmer. Schwarzweiße Schatten glitten über die Gesichter der Kinder, die mit weit geöffneten Augen auf die Leinwand starrten. Renate hatte den Film schon Dutzende Male gesehen, aber sie genoss ihn immer wieder aufs Neue. Gerührt sah sie zu, wie der Diktator sein Ballett mit der Weltkugel tanzte und sie schließlich väterlich umarmte. Nirgendwo hatte sie eine bessere Darstellung der Liebe, die Führer und Volk verband, gefunden.

  Der Schriftzug The End wurde eingeblendet, Renate machte das Licht an. Die Kinder rieben sich kurz die Augen und blinzelten, dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Lehrerin. Sie konnte sehen, dass der Film sie beeindruckt hatte.

  »Der große Diktator von Charlie Chaplin«, sagte sie, »ist einer der berühmtesten Kurzfilme der Welt. Er illustriert auf wunderschöne Weise Chaplins Wunsch, die Welt eines Tages in die zärtlichen und weisen Hände des Führers zu legen. Gibt es dazu Fragen?«

  Renate bemerkte, dass der Projektor immer noch lief, und beugte sich zu der Schalterleiste am Pult hinab. Bevor sie den richtigen Knopf betätigen konnte, ließ eine Stimme sie zusammenschrecken.

  »Ich habe eine Frage, mein Herz.«

  Die Kinder kicherten, Renate fuhr herum. Auf der obersten Stufe der Treppe stand Nachrichtenübermittlungsoberführer Klaus Adler und zwinkerte ihr zu. Das Licht des Projektors umgab seinen Kopf wie ein strahlender Lorbeerkranz. Er sah aus wie ein griechischer Gott. Ein narzisstischer griechischer Gott, dachte Renate.

  Adler lächelte. Er hatte strahlend weiße Zähne und den Blick eines Mannes, der wusste, wie gut ihm seine schwarze Uniform stand. Renate strich ihre eigene, graue Uniform glatt und sah ihn strafend an.

  »Herr Adler«, sagte sie, während er lässig die Stufen herunterging und neben ihr stehen blieb. »In meinem Klassenzimmer sprechen wir uns mit strikter Förmlichkeit an. Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihres Besuchs?«

  Adler beugte sich so weit vor, dass Renate einen Moment lang befürchtete, er würde sie küssen. Doch dann sagte er nur leise: »Wir haben jemanden von der Erde gefasst. Ihre Fähigkeiten werden benötigt.«

  Renates Herz schlug schneller. Ihr Mund wurde trocken. Seit Beginn ihrer Englischstudien hatte sie darauf gehofft, das Wissen, das sie sich so mühsam angeeignet hatte, eines Tages ganz in den Dienst des Vaterlandes stellen zu können, es nicht nur weiterzugeben, sondern zu benutzen. Doch nun, da der Moment gekommen war, wurde sie nervös. Was, wenn sie dem Anspruch, der an sie gestellt wurde, nicht gerecht werden konnte?

  »Klasse«, sagte sie, als sie die neugierigen Blicke der Jungen und Mädchen bemerkte. »Wegtreten.«

  Diszipliniert standen die Kinder auf, steckten die Bücher in ihre Schulranzen und verließen in Zweierreihen das Zimmer. Einige der älteren Mädchen warfen Adler schmachtende Blicke zu, als sie an ihm vorbeigingen, während die Jungen versuchten, seinen lässigen Gang nachzuahmen. Manchmal glaubte sie, dass jeder in der Kolonie Adler entweder bewunderte oder beneidete. Jeder außer ihr.

  Sie wartete, bis die Tür hinter den Kindern zufiel, dann wandte sie sich an ihn. »Wie kommt er hierher?«

  »Wir hoffen, dass du … Sie uns das übersetzen können, Fräulein Richter.«

  Es überraschte sie, dass Adler ihre Worte beherzigte und Anstand zeigte. Normalerweise behandelte er sie wie ein kleines Mädchen, dessen Meinung man nicht ernst nehmen musste.

  Er braucht mich, dachte sie.

  Adler räusperte sich. »Gefangen genommen habe ich ihn übrigens.« Er winkte eine Frage ab, die sie nicht gestellt hatte. »Keine große Sache, kaum der Rede wert. Ich stelle mein Leben mit Freuden in den Dienst des Vaterlandes.«

  »Wie wir alle.« Renate öffnete die Tür und trat in den Gang. »Wo ist dieser Erdling?«

  »Auf dem Weg zum Labor Ihres Vaters.« Die Schritte seiner Stiefel und ihrer regulierungskonformen Damenhalbschuhe (Absatzhöhe 2,3 Zentimeter) hallten von den Metallwänden wider. Soldaten eilten an ihnen vorbei, nahmen sich aber trotzdem die Zeit, kurz vor Adler zu salutieren.

  »Ein fantastischer Erfolg, Herr Nachrichtenübermittlungsoberführer«, sagte ein älterer Major. »Dafür ist Ihnen der Tapferkeitsorden sicher.«

  »Danke.« Adler schüttelte den Kopf, als der Major außer Hörweite war.

  »Kortzfleisch würde den Tapferkeitsorden eher essen, als ihn mir zu verleihen«, sagte er leise. »Selbst wenn er daran ersticken würde.«

  Sie spürte seinen prüfenden Blick. »So etwas sollten Sie nicht sagen«, antwortete sie ebenso leise. »Manche würden Ihnen das als Verrat auslegen.«

  »Aber nicht Sie.« Adler blieb stehen und ergriff ihren Arm. Aus dem Speisesaal, an dem sie gerade vorbeigegangen waren, wehte der Geruch nach Sauerkraut durch den Gang.

  »Wenn Sie Ihre Pflicht erfüllt haben«, fuhr Adler fort, »würde ich gern privat mit Ihnen sprechen. Ich habe ebenso wichtige wie erfreuliche Neuigkeiten, die Sie und mich betreffen.«

  Er ließ ihren Arm los und legte die Hand auf die Brusttasche seiner Uniform. Renate hörte Papier darin rascheln.

  Sie zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn sie nicht wusste, worum es ging. Adler hatte mächtige Freunde, und es war besser, ihn nicht zu verärgern. »Selbstverständlich.«

  Er erwiderte ihr Lächeln, dann zog er beinahe angewidert die Nase kraus. »Schon wieder Sauerkraut?«, fragte er. »Das ist doch schon das dritte Mal diese Woche.«

  »Das ist nun mal die patriotischste aller Mahlzeiten.«

  »Sie sehen auch wirklich in allem nur das Gute. Ich habe die richtige Wahl getroffen.«

  Seine Worte beunruhigten sie fast so sehr wie die Zuneigung, die sie in seinem Blick las. Rasch wandte sie sich ab und ging weiter. Das Labor lag auf der anderen Seite der Basis und der Weg dahin war lang.

  »Was können Sie mir noch über den Erdling sagen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

  »Nur etwas, das Sie hoffentlich nicht zu sehr verstören wird.« Adler machte eine kurze Pause. »Er ist ein afrikanischer Untermensch. Ein Neger.«

  Renate schluckte.
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  Kapitel fünf


  Washington hatte beschlossen, die Realität einfach so zu akzeptieren, wie sie war. Vielleicht träumte er, vielleicht war er auf einem schlechten Trip, vielleicht war er sogar in der Landekapsel gestorben und in der Hölle gelandet, so wie in dieser alten Serie mit all den Leuten auf der Insel, die so blöd geendet hatte. Er wusste es nicht, aber so lange ihm niemand eines dieser Szenarien beweisen konnte, musste er davon ausgehen, dass alles, was er erlebte, Wirklichkeit war.

  Der Mond ist also voller Nazis, dachte er, während er die Offiziere und Soldaten auf dem Platz beobachtete. Ich habe East Harlem überlebt, dann komme ich damit auch klar. Er war sich nicht sicher, ob er das wirklich glaubte, aber es half und das reichte ihm fürs Erste.

  Hinter den Soldaten ragten graue Gebäude so streng empor, als würden sie strammstehen. Auf der anderen Seite des Kraters standen riesige Tanks mit der Aufschrift Helium-3. Washington hatte noch nie etwas von diesem Stoff gehört, aber auch Sanders hatte davon gesprochen. In ihm stieg der Verdacht auf, dass Helium-3 und nicht die anstehende Wiederwahl der Präsidentin der Grund für die Mondmission gewesen war.

  Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Nazis. Zu erkennen, dass Kortzfleisch, der hustende Typ mit dem seltsamen Stab der Chef war, hatte keine Sherlock-Holmes-artige Geistesleistung erfordert. Die anderen nannten ihn Führer und scharwenzelten um ihn herum, sobald sein Blick auf sie fiel. Es verging keine Minute, in der nicht jemand den rechten Arm hob oder irgendwelche Befehle hervorstieß, die wie das Bellen eines Rottweilers klangen.

  Sie schienen auf etwas zu warten und beachteten Washington nicht. Nur zwei einfache Soldaten richteten ihre Gewehre auf ihn.

  Auf den Straßen New Yorks hatte er gelernt, dass nicht Waffen vor Gewalt schützten, sondern Humor. Man brachte niemanden um, der einen guten Witz erzählen konnte, das war eine der ungeschriebenen Regeln in seiner Gegend gewesen. Aber um einen Witz zu erzählen, musste man die Sprache beherrschen, und an diesem Punkt fiel Washingtons Plan bereits in sich zusammen.

  Hätte ich doch nur Deutsch gelernt anstelle von ... Er überlegte kurz, was er eigentlich in der Highschool gelernt hatte, aber ihm fiel nichts ein. Die Soldaten hinter ihm begannen leise miteinander zu tuscheln. Sie klangen gelangweilt und schlecht gelaunt. Washington versuchte zu erraten, worüber sie sprachen, aber aus dem Gemurmel stach nur ein Wort heraus: Sauerkraut.

  »Hey!«, rief er. »Sauerkraut. Yeah, I love Sauerkraut.«

  Kortzfleisch drehte sich zu ihm um, ebenso die Generäle, die ihn umgaben und die anderen Soldaten. Plötzlich stand Washington im Zentrum der Aufmerksamkeit, genau wie er gehofft hatte.

  Aufgeregt fuhr er fort. Wenn die Nazis über ihn lachten, hatte er gewonnen. »Yeah! And ... and Kindergarten. Loved Kindergarten. And Volkswagen!«

  Er stand auf, konzentrierte sich nur noch auf den Führer. Dessen Gesichtsausdruck war nicht zu lesen. Der schwarze Schirm seiner Kappe warf Schatten bis über seine Augen.

  »Fahrvergnügen!«, rief Washington, dem ein alter Werbespot wieder einfiel. Damit waren seine Deutschkenntnisse zwar erschöpft, aber er gab noch nicht auf. »Das sind total coole deutsche Worte«, sagte er auf Englisch. »Manchmal halte ich mich selbst für einen Deutschen.«

  Er wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. Niemand sagte etwas. Zögernd suchte Washington nach neuen Ideen. »Ich stehe auf euch Jungs, wisst ihr. Nicht auf so eine ... versaute Art, obwohl eure Uniformen, ich muss schon sagen ...«

  Kortzfleisch wandte den Blick von ihm ab und nickte jemandem zu. Keine Sekunde später spürte Washington einen Schlag im Rücken, der ihn zu Boden warf. Stöhnend kam er auf die Knie. Er sah polierte schwarze Stiefelspitzen und als er den Kopf hob, humorlose, arrogante Gesichter.

  So komme ich hier nicht weiter, dachte er. Der Schmerz ließ nach. Nur Ärger und Frust blieben zurück.

  Sie werden mich umbringen. Die Erkenntnis stand so plötzlich in seinem Geist, dass er den Atem austieß. Diese Gestörten waren schlimmer als der Ku-Klux-Klan, sie würden einen Afro-Amerikaner wie ihn eher aufhängen als laufen lassen. Er musste etwas unternehmen.

  Aus den Augenwinkeln sah er seinen Helm, keinen Meter von ihm entfernt. Der Soldat, der ihn von Adler bekommen hatte, musste ihn einfach auf den Boden gelegt haben.

  »Das wird dir noch leidtun, weißer Mann«, sagte Washington. Bevor die Soldaten reagieren konnten, griff er nach seinem Helm, sprang auf und drehte sich. Hartes Plastik krachte gegen teutonische Köpfe. Die Männer gingen stöhnend zu Boden.

  Kortzfleisch schrie etwas, das Washington nicht verstand. Er fuhr herum, während sich die Soldaten langsam wieder aufrichteten und nach ihren Gewehren griffen. Dass er ihnen nicht in die Hände fallen durfte, war Washington klar. Sie würden kein zweites Mal so leichtsinnig mit ihm umgehen. Den Weg zur Straße versperrten die Offiziere des Führers, ihm blieb nur die Flucht nach vorn, weiter hinein in den Hangar und den Krater. Er lief auf den Rand des Platzes zu und wäre beinahe zurückgeprallt, als er sah, wie tief der Hangar war. Es ging mehr als hundert Meter steil nach unten. Schiffe hingen an den Enden langer Metallröhren, Rohre und Transportbänder bildeten ein undurchschaubares Wirrwarr. Doch all das nahm Washington nur am Rande wahr. Er konzentrierte sich auf das große, runde Raumschiff, das an einem Kran hängend majestätisch und langsam wie ein Wal an ihm vorbeizog.

  Er stieß sich ab.

  Hinter ihm schrien die Soldaten. Rasend schnell schoss das Dach des Raumschiffs Washington entgegen. Er biss die Zähne zusammen, dann landete er auch schon auf Metall. Der Aufprall drückte ihn in die Knie. Einen Augenblick lang kämpfte er um sein Gleichgewicht, fürchtete, über die Dachkante zu rutschen und in den Abgrund zu stürzen, doch dann gewann er an Sicherheit und richtete sich auf.

  Euphorie überkam ihn, als er Kortzfleisch inmitten seiner Soldaten am Geländer der Landeplattform stehen sah. Einer der Männer hob sein Gewehr, aber der Führer drückte den Lauf nach unten. Anscheinend wollte er seinen Gefangenen nicht verlieren.

  Washington grinste und streckte ihm den Mittelfinger entgegen. Bye-bye, ihr Arschlö...

  Etwas traf ihn wuchtig im Rücken, schleuderte ihn über den Rand des Fahrzeugs hinweg in den Krater hinein. Hilflos und schreiend stürzte er. Über sich sah er den Arm eines Krans, gegen den er geprallt war und Kortzfleisch, der die Schultern hob, als wolle er sagen: Ups.

  Der Sturz erschien ihm endlos. Washington ruderte mit den Armen und drehte sich im Fall. Dunkles Metall raste ihm entgegen. Er durchbrach es mit einem lauten, reißenden Knall, wurde zurückgefedert und schlug erneut auf Metall.

  Stöhnend setzte er sich auf. Sein ganzer Körper schmerzte, aber er schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. Nur der Raumanzug hing in Fetzen von seinem Körper, hatte ihn wohl vor dem scharfkantigen Metall bewahrt. Hinter ihm drehte sich ein Ventilator, vor ihm erstreckte sich eine dunkle Röhre, aus der ihm der Geruch nach Sauerkraut entgegenschlug. Er war in einem Lüftungsschacht gelandet.

  Ich muss weiter, dachte Washington, während er den Raumanzug auszog. Er hatte keine Ahnung, was sich unter ihm befand oder wohin der Schacht führte, aber der Weg hindurch war seine einzige Chance. Irgendwas würde sich schon ergeben, so war es sein Leben lang gewesen.

  Er kroch durch den Schacht und hoffte, irgendwo einen Ausweg zu finden. In was für einen Scheiß war er hier nur geraten? Das Ganze sollte doch ein Spaziergang werden – ein Spaziergang auf dem Mond. Mehr nicht, hatte man ihm versprochen. Fuck! Schließlich hielt er an einem Gitter inne. Ein Trupp schwer bewaffneter Soldaten lief im Sturmschritt durch den Gang unter ihm. Er wusste nicht, ob es sich um einen Suchtrupp handelte oder um eine ganz normale Patrouille. Nach den Erfahrungen, die er mit den Mondnazis gemacht hatte, hätte es ihn nicht überrascht, wenn sie auf dem Weg zum Mittagessen gewesen wären. Doch dann hörte er Sirenen und Lautsprecherdurchsagen. Die Jagd auf ihn hatte begonnen.

  Die eng anliegende, grau abgesetzte Astronautenunterwäsche schützte ihn nicht vor den Schrauben, die aus dem Metall ragten. Washington fluchte, als sie in seine Knie stachen, aber er wurde nicht langsamer. Die Sirenen und Durchsagen blieben hinter ihm zurück, er näherte sich einem ruhigeren Teil der Basis.

  Ich brauche Hilfe, dachte er, jemanden, der mir zeigt, wie ich hier wegkomme. Am besten einen Piloten mit dem Schlüssel zu einem Nazischiff oder …

  Er hielt inne, als er Stimmen unter sich hörte. Durch ein Metallgitter drang Licht nach oben, das weiße Vierecke an der Decke der Röhre bildete. Washington legte sich auf den Bauch und rutschte an das Gitter heran.

  Adler. Er stand im Gang und unterhielt sich mit einer jungen blonden Frau. Sie wirkte aufgeregt, er arrogant.

  »... you’re a knockout«, sagte Adler in diesem Moment.

  Washington dachte nicht länger nach. Wenn Adler einen englischen Satz benutzte, dann musste die Frau diese Sprache verstehen. Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen das lose aufliegende Gitter und war selbst überrascht, als es mit lautem Poltern nach unten krachte und Adler unter sich begrub.

  Washington sprang hinterher. Die blonde Frau schrie auf und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, als stünde sie plötzlich vor einem gefährlichen Raubtier. Ihre Augen weiteten sich.

  »Wo geht’s hier raus?«, schrie Washington sie an.

  Die Frau zuckte zusammen und wurde blass. Sie schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Washington fluchte. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie ihm helfen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Sein Anblick verstörte sie zu sehr.

  Liegt bestimmt an der verdammten Unterwäsche, dachte er.

  Als er sich von ihr wegdrehte, fiel sein Blick auf eine schwere Eisentür, die man nur mit rechts und links davon angebrachten Hebeln öffnen konnte. Er dachte an die Metallröhren, die er im Hangar gesehen hatte. Die Tür führte sehr wahrscheinlich zu einem der Schiffe.

  Er nickte der Frau zu. »Danke und schönen Tag noch.«

  Dann lief er los, der Tür und der Freiheit entgegen.
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  Kapitel sechs


  Renate zitterte. Mit dem Rücken presste sie sich gegen das kalte Metall der Gangwand. Klaus lag am Boden, reglos, vielleicht tot, und vor ihr stand ein Neger und schrie sie an. Sie verstand seine Worte, aber ihre Kehle schien auf einmal nicht mehr in der Lage zu sein, Worte hervorzubringen.

  Sichtlich frustriert wandte sich der Erdling ab und lief auf eine Tür zu, über der ACHTUNG HOCHVAKUUM stand. Ein stilisierter Totenkopf vervollständigte die Warnung.

  Klaus stöhnte. Der Laut riss Renate aus ihrer Erstarrung.

  »Nein, Herr Untermensch«, stieß sie hervor, als der Erdling den Hebel neben der Tür nach unten drückte. Ein Warnton hallte durch den Gang, aber der Mann schien die Gefahr trotzdem nicht zu erkennen. »Nein!«

  Renates Gedanken überschlugen sich, während sie bereits loslief. »Das ist die ...«, setzte sie an, doch dann fiel ihr nicht ein, was Luftschleuse auf Englisch hieß. Ihr Vokabular war ausgezeichnet, aber in diesem Augenblick verließ es sie.

  Der Erdling lief durch die sich langsam öffnende Tür in den Raum dahinter.

  »Airlock!«, schrie Renate, aber er schien sie über den Lärm der Sirene nicht zu verstehen. Sie folgte ihm und sah entsetzt, dass er das Drehkreuz, mit dem die Außenschleuse geöffnet wurde, bereits in Händen hielt. Ohne nachzudenken, sprang sie ihm in den Rücken.

  »Airlock!«

  Zu spät.

  Mit einem Knall schloss sich die Innentür und die äußere öffnete sich. Luft entwich zischend, in Renates Ohren knackte es. Der Untermensch wich zurück. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass Renate immer noch an seinem Rücken hing. Er schrie auf, als der plötzliche Sog des Vakuums ihn von den Beinen riss. Renate versuchte, sich an ihm festzuklammern, aber es kam ihr vor, als zerrten eisige Klauen an ihr. Sie rutschte über den Boden, überschlug sich und wurde hinausgezogen in die Kälte des Mondes. Verzweifelt hielt sie sich am Bein des Untermenschen fest. Wie eine Fahne wehte sie im Sog hin und her.

  Ihre Lungen schrien nach Luft. Sie riss den Mund auf, doch kein Laut kam heraus. In der plötzlichen Stille hörte sie nur das Hämmern ihres Herzens.

  Ich will nicht sterben. Das war der einzige Gedanke, den sie noch fassen konnte. Die Basis jenseits der geschlossenen Tür war weniger als ein Dutzend Schritte entfernt, aber sie konnte sie nicht erreichen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Ihre Lungen krampften sich im Vakuum zusammen.

  Eine Hand schloss sich um ihr Handgelenk, zog sie hinein in die Schleuse. Der Sog ließ nach, der Druckausgleich war abgeschlossen. Benommen sah Renate, wie sich die Außentür langsam schloss. Sie riss den Mund auf, versuchte zu atmen, und zog auf einmal, endlich, eiskalte Luft in ihre Lungen.

  Ihr Blick klärte sich. Ihr Bewusstsein kehrte zurück.

  Der Erdling hustete. Sie drehte den Kopf und sah, wie er müde die Hand hob. »Ihre ... äh ... Sachen sind verrutscht.«

  Ein Blick reichte, um zu erkennen, was er meinte. Ihr Rock hing um ihre Fußknöchel, und die zerrissene Bluse gab mehr von ihrem Körper frei, als sie je einem Mann gezeigt hatte. Hastig raffte sie ihre Kleidung zusammen.

  Der Erdling half ihr auf die Beine, als sie fertig war. »Danke für die Warnung«, sagte er. »Kam nur ein bisschen spät.«

  Renate nickte, ohne zu antworten. Gemeinsam gingen sie zur inneren Schleuse. Der Erdling wollte an dem Hebel ziehen, doch im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Eine Faust schoss durch den Spalt und traf ihn mitten ins Gesicht. Er brach zusammen.

  Adler stand in der Tür, umgeben von Soldaten. Er blutete aus einer Stirnwunde. Renate hob beschwichtigend die Hände, als er seine Luger zog und sie auf den am Boden liegenden Erdling richtete.

  »Nicht schießen«, sagte sie atemlos. »Wir brauchen ihn doch noch.«

  Adlers Gesicht verzerrte sich. Er fletschte die Zähne und sah auf einmal aus wie ein Raubtier, das sich auf Beute stürzen will und nicht wie der edle Arier, für den er sich sonst ausgab. Renate fragte sich, ob sie zum ersten Mal den echten Klaus Adler sah.

  Der Erdling setzte sich auf. »Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend und so langsam, dass auch Adler ihn verstehen musste. »Das würde ich an deiner Stelle nicht machen. Hör mir zu.«

  Die Mündung der Luger richtete sich weiterhin auf seine Stirn.

  »Ich ... ich kenne wichtige Leute. Echt wichtige Leute, okay? Sogar den Präsidenten der Vereinigten Staaten, Mann. Und wenn du mich jetzt umlegst, dann haben wir eine echte Scheißsituation am Hals.«

  Adler zögerte, dann senkte er die Luger. Renate atmete auf.

  »Sie kennen den Präsidenten der Vereinigten Staaten von den Amerikas?«, hakte er nach. Sein Englisch war gut, auch wenn er es nur zögernd sprach.

  Der Erdling nickte.

  Adler betrachtete ihn einen Augenblick lang, so als wisse er nicht genau, was ihm wichtiger war: seine Rache oder der Dienst am Vaterland. Dann trat er zur Seite.

  »Bringt ihn in Doktor Richters Labor«, sagte er.

  Die Soldaten zogen den Erdling hoch. »Zu Befehl!«

  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Adler und Renate blieben allein zurück. Sie bemerkte den Blick, mit dem er sie musterte, und zog ihre Uniformjacke noch enger zusammen. Sie schämte sich für das, was geschehen war, und für ihr Aussehen. Die Stille zwischen ihnen zog sich in die Länge. Adler schien etwas von ihr zu erwarten, vielleicht eine Erklärung dafür, wie sie mit dem Erdling in diese Situation geraten war, aber sie tat so, als würde sie das nicht bemerken. Schließlich wandte er sich ab und verließ die Schleuse.

  Renate stieß erleichtert den Atem aus.
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  Kapitel sieben


  Klaus ließ die anderen Soldaten vorangehen. Als sie den Neger weggeschleppt hatten und er allein im Gang stand, drehte er sich um und hämmerte seine Fäuste mit solcher Kraft gegen die Metallwand, dass er tiefe Dellen hinterließ.

  Danach fühlte er sich besser, auch wenn sein Zeigefinger immer noch zuckte. Wie gern hätte er dem Untermenschen eine Kugel in den Kopf gejagt. Nicht nur, dass er einen Arier feige von hinten – gut, eigentlich von oben, aber das lief auf dasselbe hinaus – niedergeschlagen hatte, nein, er hatte auch noch die Angebetete dieses Ariers in einem Bekleidungszustand gesehen, auf den Klaus seit Monaten hinarbeitete.

  Seine Blicke haben sie entweiht, dachte er. Wut stieg erneut in ihm auf, heiß und brodelnd wie Lava, aber Klaus riss sich zusammen. Er war kein Untermensch, der sich seinen Gefühlen wie ein Tier hingab, sondern ein Teutone, ein Arier, der Gipfel menschlicher Evolution. Er hatte sich im Griff.

  »Herr Nachrichtenü…«

  Weiter kam der Mann hinter ihm nicht. Klaus fuhr herum und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Der Gefreite wurde zurückgeschleudert und knallte gegen die Wand. Als er sie hinabrutschte, schoss Blut aus seiner Nase.

  »Wie können Sie es wagen, mich von hinten anzusprechen?«, brüllte Klaus ihn an. »Wissen Sie denn nicht, dass ein deutscher Offizier wie eine geladene Waffe ist, stets bereit zum Angriff?«

  Der Gefreite versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben unter ihm nach. Mit Stolz bemerkte Klaus, dass sein Schlag gesessen hatte.

  »Entschuldigen Sie, Herr Nachrichtenübermittlungsoberführer«, sagte der Gefreite, während er mit einer Hand vorsichtig nach seiner Nase tastete. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

  »Das sollte es auch nicht.« Klaus wollte sich bereits abwenden, aber dann fiel ihm etwas ein. »Wieso haben Sie mich aufgesucht?«

  »Um Ihnen mitzuteilen, dass Herr Nachtfeldspäherunterführer Franke Sie in seinem Quartier erwartet.«

  »Tut er das?« Klaus rieb sich nachdenklich das Kinn. Er und Franke hatten die Grundausbildung zusammen absolviert, seitdem aber nur wenig Kontakt gehabt. Es konnte kein Zufall sein, dass er Klaus ausgerechnet an diesem Tag sprechen wollte.

  Er beachtete den Gefreiten nicht weiter und bog in einen schmaleren Gang ab. Bis die Soldaten den Untermenschen ins Labor gebracht und für das Verhör vorbereitet hatten, würde noch etwas Zeit vergehen. Er konnte sich den Umweg über Frankes Quartier leisten.

  Der Wohnbereich der Kolonie unterschied sich kaum von den anderen Sektoren. Gänge führten an schmalen Türen vorbei, hinter denen rechteckige Zimmer lagen. Man benutzte Metallcontainer, um die Basis auszubauen, sodass sich Lagerräume und Quartiere nur in ihrer Größe unterschieden, aber nicht in Farbe oder Form. Alles bestand aus dem gleichen, dunklen Grau: die Wände, die Decken und der Fußboden. Die Einrichtung war genormt, die Ausstattung spartanisch. Alleinstehenden teilte man ein Zimmer zu, Verheirateten zwei. Familien mit mehr als zwei Kindern durften größere Quartiere beantragen, aber dem wurde nicht immer stattgegeben. Lebensraum war ein Problem. Aber sie hatten keine andere Möglichkeit gehabt, als nach dem verlorenen Krieg auf den Mond zu fliehen, deshalb war es müßig, darüber nachzudenken. Auf der Erde würde sich alles ändern.

  Klaus blieb vor einer Tür mit der Aufschrift LQ-O-1452/11B stehen. Die ersten Buchstaben standen für Ledigenquartier – Offizier, ob der Rest etwas bedeutete, wusste er nicht. Er klopfte und trat ein, als von drinnen jemand »Herein« rief.

  Das Quartier lag im Halbdunkel, so wie die meisten Räumlichkeiten der Kolonie. Zum einen sparte das Energie, zum anderen konnte man sich so preiswert vor irdischen Satelliten, die den Mond möglicherweise umkreisten, schützen. Manche behaupteten zwar, das ständige Halbdunkel löse Depressionen aus, aber Klaus hielt das für keinen Grund, etwas an der Regelung zu ändern. So wurden die Schwachen ausgesiebt und das Volk gestärkt.

  »Schön, dass du es geschafft hast, Klaus«, sagte Franke. Er stand neben einem kleinen Serviertisch unter dem Fenster und füllte zwei Gläser mit Cognac. »Ich befürchtete schon, du wärst vielleicht zu beschäftigt.«

  »Für alte Freunde habe ich immer Zeit.« Klaus nahm eines der Gläser entgegen und stieß damit an. Aus den Augenwinkeln musterte er Franke. Der Offizier war etwas kleiner als er und deutlich rundlicher. Er hatte ein pausbäckiges, jugendlich wirkendes Gesicht und kurzes braunes Haar. Die Uniform spannte sich über seinem Bauch.

  Völlerei ist eine undeutsche Schwäche, dachte Klaus, während er an seinem Cognac nippte. Der Alkohol rann scharf und warm durch seine Kehle.

  Franke stellte sein eigenes Glas ab, ging zu dem Waschbecken, das hinter einem Vorhang verborgen an der Wand hing, und drehte den Wasserhahn auf. »Ich nehme an, du möchtest ebenfalls, dass wir ungestört sind.«

  Klaus hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Seit Langem kursierten Gerüchte, dass alle Privaträume in der Kolonie verwanzt waren, doch bewiesen hatte das noch niemand. Dass Franke trotzdem zu solchen Vorsichtsmaßnahmen griff, zeugte entweder von Verfolgungswahn oder von Umsicht.

  Was will er von mir?, fragte er sich.

  »Wie ich gehört habe, kann man dir zu einem großen Erfolg gratulieren«, fuhr Franke fort. »Soweit ich weiß, ist es noch niemandem vor dir gelungen, einen Erdling zu fangen.«

  »Es war auch noch nie einer auf der dunklen Seite des Monds. Aber er ist nur ein Untermensch«, sagte Klaus. Franke würde das sowieso früher oder später erfahren.

  »Und wenn schon. Du hattest den Mut zuzuschlagen, als sich die Gelegenheit bot. Manch anderer hätte die Entscheidung seinem Vorgesetzten überlassen, aber nicht du.« Aus kleinen braunen Augen sah Franke ihn an. »Und ein wahrer Führer würde eine solche Initiative honorieren.«

  Vorsicht, dachte Klaus. Er wusste nun, worauf das Gespräch abzielte, aber nicht, wie weit er seinem Gegenüber trauen konnte.

  »Ein wahrer Führer weiß, wann er abwarten und wann er handeln muss«, sagte er. Eine schwammigere Formulierung fiel ihm nicht ein.

  »So ist es.« Franke musterte ihn, so als stelle er sich die gleiche Frage, die auch Klaus beschäftigte. Dann sog er tief die Luft ein. »Viele von uns glauben, dass dieser wahre Führer bereits unter uns weilt. Sollte er beschließen, sich der großen Verantwortung zu stellen und unser Volk aus der Stagnation zum Endsieg zu führen, würden ihm diese Vielen loyal folgen. Wenn du verstehst, was ich meine?«

  »Natürlich.« Klaus nickte. Frankes Worte waren Hochverrat und gleichzeitig der Beweis dafür, dass er ihm vertraute. Klaus konnte seine eigene Meinung nicht länger verbergen. Das wäre feige gewesen. »Dann will ich einer von den Vielen sein.«

  Franke runzelte die Stirn. Er wirkte verwirrt. »Das ergibt keinen Sinn.«

  »Was ergibt keinen Sinn? Du hast mich gefragt, ich habe geantwortet.«

  »Nein.« Franke machte eine beinahe hilflose Geste. »Ich meinte, dass viele bereit wären, dir …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, nickte Klaus stattdessen aufmunternd zu. »Dass sie dir …«

  Dass sie mir was?, dachte er, doch als er den Mund öffnete, um genau diese Frage zu stellen, traf ihn die Erkenntnis mit der Wucht einer Hitlerschriften-Gesamtausgabe. »Oh…«

  Er räusperte sich. »Ich … äh … wurde bei dem Kampf verletzt und habe recht starke Kopfschmerzen. Vielleicht sollte ich doch einen … äh … Arzt aufsuchen.«

  »Deine Gesundheit ist für ganz Schwarze Sonne wichtig.« Frankes Körperhaltung verriet seine Anspannung. »Aber bevor du gehst, muss ich wissen, ob ich den anderen Hoffnung machen kann.«

  Klaus fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Solange er denken konnte, hatte er davon geträumt, eines Tages der Führer zu werden, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet der Weichling Franke ihm diesen Traum in den Schoß legen würde.

  Das Wasser rauschte und gluckste im Abfluss. Irgendwo im Gang bellte jemand einen Befehl. Klaus ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Bevor er sie herunterdrückte, drehte er sich zu Franke um.

  »Das kannst du«, sagte er leise und verließ das Quartier.

  Seine Wut auf den Untermenschen hatte er fast vergessen, als er in Doktor Richters Labor eintraf. Stattdessen kreisten seine Gedanken um das, was Franke gesagt hatte. Wie viele Viele waren, hatte er zwar nicht erwähnt, aber Klaus war sich sicher, dass er für die meisten jungen Offiziere sprach. Sie waren seit Jahren frustriert über mangelnde Beförderungsaussichten und die zögerliche Haltung der Altherrenriege, aus der Kortzfleischs innerer Kreis bestand. Eine Rückkehr zur Erde schien immer eine Generation weit entfernt zu sein, aber nach mehr als einem halben Jahrhundert wollten die jungen Leute handeln und nicht mehr warten, bis ihre eigenen Kinder erwachsen waren.

  Wenn Kortzfleisch starb, würde sie niemand mehr aufhalten können, davon war Klaus überzeugt. Dann schlug seine Stunde.

  Er öffnete die Tür zum Labor. Doktor Richter stand an einem Pult, umgeben von einem Wirrwarr aus Papieren, Reglern, Schaltern und Kabeln. In den Regalen standen Flaschen mit Flüssigkeiten und Tinkturen, deren Namen Klaus noch nie gehört hatte. Ein ausgestopfter Affe saß in einem Glaskäfig und starrte ihn aus braunen Augen ausdruckslos an. Es roch nach Desinfektionsmitteln, Öl und verbranntem Gummi.

  Richter war ein alter, knochiger Mann mit wirrem Haar. Die selbst konstruierte, kompliziert aussehende Brille, die er sogar beim Essen trug, hatte er auf die Stirn geschoben, den Blick richtete er auf die große Scheibe, die zum Verhörraum führte. Dort hatte man den Untermenschen mit Lederriemen an einen Stuhl gefesselt. Zwei Lautsprecher rahmten ihn wie Wachen ein. Der Mann wirkte nervös.

  Zu recht, dachte Klaus.

  Er trat neben Richter und betrachtete den Kasten mit der seltsamen Schlinge, den sie bei dem toten Astronauten gefunden haben. Er hatte keine Ahnung, wozu er diente, nahm aber an, dass es sich um eine Waffe oder ein Abhörgerät handelte.

  Richter murmelte leise vor sich hin. Ebenso wie viele andere glaubte Klaus, dass er schon vor Jahren den Verstand verloren hatte, aber niemand wagte, das öffentlich auszusprechen. Hinter vorgehaltener Hand nannte man den Wissenschaftler Beinahe-Richter, weil alles, was er konstruierte, funktionierte – beinahe.

  Klaus hielt den Kasten hoch, damit der Untermensch, der sich Washington nannte, ihn durch die Scheibe sehen konnte. Dann schaltete er das Mikrofon ein.

  »Wofür ist dieser Apparat?«, fragte er auf Englisch.

  Washington hob die Schultern, so weit ihm das möglich war. »Mann, woher soll ich das wissen? Ich bin nur ein Model.«

  Klaus war sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Ein Modellbauer? Meinen Sie das?«

  Washington zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, Mann, ein Model-Model.«

  Richter sah nun doch auf. Klaus warf ihm einen kurzen Blick zu, aber der Wissenschaftler schien mit der Antwort ebenso wenig anfangen zu können wie er.

  Washington schüttelte den Kopf. Er wirkte frustriert und genervt. »Mann, habt ihr beide Tomaten auf den Augen? Scheiße, Mann, guckt mich doch an. Ich bin echt hübsch.«

  Klaus hätte beinahe laut gelacht. Wenn dieser Untermensch sich für gut aussehend hielt, wollte er nicht wissen, wie der Rest der Erdbevölkerung aussah. Er riss sich zusammen und überging die Antwort einfach.

  »Gehören Sie zur Vorhut der Stoßtruppen, die die Invasion vorbereiten?«, fragte er.

  »Invasion? Mann, was habt ihr denn für einen Mist genommen?«

  Die Unverschämtheit des Untermenschen dämpfte Klaus’ gute Laune. »Wie lautet Ihre Mission?«, schrie er ins Mikrofon. Neben ihm stellte Richter hastig die Regler nach.

  »Hör zu, Alter.« Washington sprach betont langsam, so als wolle er sicherstellen, dass Klaus verstand, was er sagte. »Ich mache immer nur, was der Kunde sagt.«

  Kunde? Klaus beschloss, auch diese Antwort zu ignorieren. Bei einem Verhör war es wichtig, stets überlegen zu wirken und keine Unsicherheit zu zeigen, selbst wenn man kein Wort verstand.

  Nächster Versuch, dachte Klaus. Er nahm das flache Stück Plastik, das sie in Washingtons Raumanzug gefunden hatten, und hielt es vor die Scheibe. »Was ist das für ein Gerät?«

  »Das ist mein arschcooles Handy … und ein Computer.«

  Richter stieß den Atem aus. Er riss Klaus das Gerät aus der Hand und schob seine Brille mit den Vergrößerungsaufsätzen über seine Augen. Nach einigen Sekunden lachte er auf.

  »Das ist kein Computer.« Immer noch lachend und mit sichtlichem Stolz ging er zur Rückwand des Labors. Klaus seufzte. Der Mann hatte keine Ahnung, wie man ein Verhör führte.

  Vor der Wand voller blinkender Lichter und ratternder Relais blieb Richter stehen. »Das ist ein Computer.«

  Nun lachte Washington. »Nee, das ist ein Museumsstück, Alter.«

  Klaus sah, dass die Worte den Wissenschaftler trafen. Richter winkte ab und murmelte »Dummer Neger.«

  »Der redet doch nur Mumpitz«, sagte Klaus.

  Richter stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht spricht er Mundart.«

  »Wahrscheinlich liegt’s an der Hautfarbe.«

  Darauf sprang Richter sofort an. »Oh ja, vielleicht ist es das. Äh, sein Gehirn ist anders strukturiert als bei uns Ariern.«

  Er trat einige Schritte zur Seite und nahm mit sicherem Griff einen Totenschädel aus einem der Regale. Mit dem Finger zeichnete er die Naht zwischen den beiden Knochenplatten nach. »Wir sollten seinen Schädel öffnen und das Gehirn vermessen.«

  Der Enthusiasmus in seiner Stimme verstörte Klaus. Er schreckte vor Gewalt – natürlich! – nicht zurück, aber die Vorstellung, den Kopf eines Mannes, selbst eines Untermenschen, mit wissenschaftlicher Präzision aufzubohren, widerte ihn an. Dass dieser Mann je ein so sanftmütiges Wesen wie Renate hervorgebracht hatte, erschien ihm beinahe unvorstellbar.

  »Nein«, sagte er. »Ich muss wissen, warum er hier ist. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, Herr Doktor.«

  Klaus verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wandte sich ab. »Ansonsten sehe ich mich gezwungen, ein uraltes, todsicheres Mittel anzuwenden.«

  Er machte eine theatralische Pause, dann sah er Richter an und lächelte. »Schmerz.«

  

  Ich bin von Primaten umgeben, dachte Richter. Dieser Adler ist ein dummer Schläger, der wissenschaftliche Methodik nicht zu schätzen weiß. Aber ich werde ihm schon zeigen, dass man mit dem Verstand weiter kommt als mit der Faust.

  Er sah sein Studienexemplar an. »Ein Homo Terristris.«

  Seit Jahren bereitete er sich zwar auf eine solche Begegnung vor, aber erwartet hatte er sie nicht. Dass sich die Gelegenheit nun doch ergab, erfüllte ihn mit nervöser Energie.

  Der Untermensch schien zu bemerken, dass Richter kein Freund von Adler war, denn er begann, über ihn zu lästern.

  »Dieser Nietzsche-Typ hat einen Stock so tief im Arsch, dass er nicht weiß, wie er scheißen oder sich hinsetzen soll, wenn du verstehst, was ich meine.«

  Richter verstand zwar die Worte, aber sie interessierten ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Gerät, das er vor langer Zeit aus den Teilen alter Radios und einigen anderen Komponenten konstruiert hatte. Er hatte ihm den Namen Hakenkreuzigungsgerät gegeben.

  Er stellte das Gerät auf das Pult vor dem Fenster und schloss es an zwei lange Schläuche an.

  »Hat das Ding ein Handydock?«, fragte der Untermensch. Wieder so ein Wort, das Richter nicht verstand, aber schon bald, davon war er überzeugt, würde der Homo Terristris reden wie ein wahrer Arier.

  »Ach Scheiße«, sagte Washington. Er schien die Kommunikationsversuche aufgegeben zu haben und murmelte einfach nur noch vor sich hin. Richter ging zu einem der Regale und suchte zwischen den Flaschen nach der mit der richtigen Aufschrift. Er grunzte zufrieden, als er sie fand. Die Flüssigkeit darin war klar wie Wasser.

  Washington hörte auf zu reden und sah ihm sichtlich besorgt zu. Richter öffnete eine Schublade und zog eine Spritze heraus, die so lang war wie sein Unterarm. Er zog sie mit der Flüssigkeit auf und hielt sie ins Licht, um nach Luftblasen zu suchen.

  »Damit sollten wir das Problem lösen.«

  »Okay …« Washington wand sich nun in seinem Stuhl. »Mini-Mengele, mir gefällt nicht, was du da machst.«

  Richter lächelte ihn an. »Ich komme.«

  »Oh nein, mit dem Ding kommst du hier nicht rein.«

  Washington zog an seinen Lederriemen, aber sie gaben keinen Zentimeter nach.

  Deutsche Wertarbeit, dachte Richter, dann öffnete er die Tür zum Verhörraum. Der Versuch konnte beginnen.
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  Kapitel acht


  Das Weiße Haus, Washington, D.C., USA


  »Spielen Sie jetzt nicht die Ahnungslose«, sagte die Präsidentin und keuchte. Sie trainierte auf ihrem Stepper, der in der Mitte des Oval Office stand. Auf ihren Schultern lag ein Handtuch, das wie eine amerikanische Flagge aussah. »Es war schließlich Ihre Idee, diese Idioten zum Mond zu schicken. Was für ein Desaster.«

  Vivian Wagner, die Person, auf die sich der Ärger der Präsidentin richtete, blieb unbeeindruckt. In Wirklichkeit saß sie in ihrem Büro im Süden Washingtons, aber eine holographische Projektion sorgte dafür, dass sie glaubte, im Oval Office zu stehen. Sie konnte normal mit der Präsidentin reden, auch wenn sie leicht verschwommen wirkte. Den Verteidigungsminister, der schräg hinter ihr an einem Flügel saß und darauf herumklimperte, konnte sie hingegen nur erahnen.

  »Ich widerspreche ja nur ungern, Madam President«, sagte Vivian mit einem Hauch von Ironie in der Stimme, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Ihre Idee gewesen ist.«

  Die Präsidentin trat noch heftiger als zuvor auf die Pedale. Ihr Haar war so lang und braun wie Vivians, aber sie war mindestens zwanzig Jahre älter. Sie trug eine rahmenlose Brille und war gertenschlank.

  »Im Erfolgsfall wäre sie das gewesen«, sagte sie. »Jetzt war es Ihre bescheuerte Idee. Alles klar?«

  Vivian ließ ihre Worte an sich abprallen. Als Wahlkampfleiterin war sie daran gewöhnt, angeschrien zu werden.

  In Gedanken sah sie die Sitzung vor sich, die zu ihrer Anstellung geführt hatte. Sie war ins Weiße Haus eingeladen worden, wo sie sich mit der Präsidentin und dem Verteidigungsminister traf. Im ersten Moment verstörten sie die ausgestopften Tiere, die das Oval Office bevölkerten und die die Präsidentin selbst geschossen hatte, doch schon nach wenigen Minuten wurde ihr klar, dass sie den Charakter der Präsidentin perfekt widerspiegelten. Diese Frau machte keine Gefangenen. Jeder Schuss, den sie abfeuerte, saß.

  »Laut der letzten Umfragen würden mich null Prozent der schwarzen Bevölkerung wählen«, begann sie. »Ich werde das ändern.«

  »Und wie?«, fragte Vivian. Sie wusste stets, wenn ihre Klienten eigene Ideen hatten.

  Doch der Verteidigungsminister antwortete anstelle der Präsidentin. »Indem wir einen Schwarzen auf den Mond schicken.«

  Eine so groteske Idee musste man einfach bewundern. So tat Vivian dies auch und verabschiedete sich.

  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte die Präsidentin.

  »Nach Hause. Sie wissen, was Sie wollen. Sie brauchen mich nicht.«

  Aber die Präsidentin winkte sie zurück. »Wir brauchen Sie, weil wir ein Problem haben. Wir sind Republikaner.«

  Sie glaubte wohl, damit alles gesagt zu haben, aber Vivians Stirnrunzeln brachte den Verteidigungsminister schließlich dazu, das Problem etwas ausführlicher zu erklären.

  »Wir kennen keine Schwarzen.«

  »Außer Bill Cosby«, widersprach die Präsidentin, »aber der ist schon zu alt.«

  Die Antwort stand so klar im Raum, dass Vivian nicht verstand, wieso die beiden mächtigsten Menschen der Welt nicht selbst darauf gekommen waren.

  »Dann engagieren Sie doch eine Modelagentur. Da werden Sie genügend Jungs finden, die sich um den Job reißen.«

  Und damit war sie engagiert.

  Natürlich hatten Bürgerrechtsverbände den Plan als Farce bezeichnet, während der Komiker Jon Stewart in einer Sendung sagte, die Republikaner würden nur deshalb einen Schwarzen auf die dunkle Seite des Monds schicken, weil er dort nicht auffiele. Doch das Ziel war erreicht: Man redete über die Mondlandung.

  Den Start der Rakete hatten mehr als achtzig Prozent der wahlberechtigten Amerikaner verfolgt, während zwanzig Prozent der potentiellen schwarzen Wähler angegeben hatten, sie würden zumindest nicht völlig ausschließen, der Präsidentin ihre Stimme zu geben.

  Der Plan schien aufzugehen – bis der Kontakt zur Landekapsel vor einer knappen Stunde abgerissen war.

  »Ich habe Sie nicht zum Blöde-Ideen-Haben eingestellt, sondern weil sie Scheiße zu Gold machen können«, fuhr die Präsidentin fort. Sie hatte die Brille so tief auf ihre Nase geschoben, dass sie über die Gläser blicken konnte. Vivian lächelte stumm und ließ sie reden.

  »Jetzt gehen meine Umfragewerte den Bach runter.« Sie keuchte. »Und das so kurz vor den Wahlen.«

  Die Präsidentin stieß die Griffe des Steppers wütend von sich. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie das Gleichgewicht verlieren, doch dann fing sie sich und stolperte halbwegs sicher zu Boden. Mit erhobenem Zeigefinger stellte sie sich vor Vivians Hologramm. Der ausgestopfte Eisbär neben dem Schreibtisch sah unbeteiligt zu.

  »Sie haben es versaut, Vivian, Sie allein! Was ich brauche, ist ein Wunder. Sie müssen ein Wunder vollbringen.«

  Wütend warf sie ihr Handtuch in das Hologramm. Vivian sah die Fehlermeldung als gelbes Dreieck in ihrem Programm, dann schaltete sich die Übertragung auch schon ab. Ob das Handtuch dafür verantwortlich war oder ob die Präsidentin das Programm abgeschaltet hatte, wusste Vivian nicht. Es war aber auch egal. Sie würde wieder anrufen.

  Sie braucht mich, dachte Vivian. Und dieses Gefühl verabscheut sie.

  Der Verteidigungsminister hörte sich den Wutanfall gelangweilt an. Er stützte seinen Kopf auf den Ellenbogen, während er mit der freien Hand versuchte, die Nationalhymne zu spielen. Das lenkte ihn von seinem bevorstehenden Auftritt ab.

  Die Präsidentin schüttete sich einen Whiskey ein, dann wandte sie sich ihm zu. »Kurze Frage. Wie genau sollte der Umstand, dass wir Leute zum Mond schicken, noch mal meine Wiederwahl sichern?«

  Es war ein albernes Spiel, da sie das natürlich genau wusste, aber er spielte es mit. Wenn sich ihre Stimmung nicht besserte, würde sie noch am Abend mit der Air Force One nach Alaska fliegen, um Eisbären oder Wölfe zu schießen. Er schuldete es der Tierwelt dieses Staates, sie nicht noch mehr zu verärgern.

  »Auf dem Mond waren wir seit fünfzig Jahren nicht mehr«, sagte er. »Einer von denen ist schwarz. So was sieht gut aus, dachte ich.«

  Sie sah ihn verkniffen über den Rand ihrer Brille an. »Was sollte daran gut aussehen?«

  Er zögerte, war sich nicht sicher, ob die Frage rhetorisch gemeint war. Als sie den Blick nicht von ihm nahm, stand er innerlich seufzend auf und ging mit langen Schritten durch den Raum. »Wie bereits gesagt, einer war schwarz. Denken Sie doch nur an die Chance zurück, die wir damals mit diesem Laufburschen vertan haben. Wie hieß er noch? Powell? Allan Powell?«

  »Colin Powell«, korrigierte sie.

  »Ich war nah dran.«

  Scheiß auf die Tierwelt, dachte er. Ich halte das hier nicht mehr aus. Er hatte die Tür fast erreicht, als die Präsidentin ihn noch einmal ansprach.

  »Wo gehen Sie hin?«

  »Zur UN.« Er schloss sein Jackett und drehte sich um. »Ich muss auch mal arbeiten.«

  »Und was soll ich tun?«, fragte sie.

  Er hob die Schultern. »In die Pedale treten.«

  Da kann sie wenigstens nichts abknallen, dachte er, als er das Oval Office verließ. Auf dem Weg zum Hubschrauber, der ihn zum UN-Gebäude bringen würde, übte er die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte. Moralisch einfach gestrickte Menschen hätten sie wahrscheinlich als Lügen bezeichnet, der Verteidigungsminister zog den Begriff kreative Realitätsauslegung vor.

  An diesem Tag würde er sehr kreativ sein müssen.
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  Kapitel neun


  Die amerikanische Musik, die Renate so gern hörte, vor allem Swing und alte Musicalnummern, galt als unpatriotisch und sentimental, deshalb legte sie die Schallplatten nur auf, wenn sie allein war. Normalerweise kam sie dabei zur Ruhe, doch an diesem Tag war zu viel geschehen, und anstatt zu entspannen, suchte sie in den Büchern, die sich überall in ihrem Quartier stapelten, nach umgangssprachlichen Vokabeln, um ihre Unterhaltungen mit dem Erdling zu verbessern. Sein Englisch klang ganz anders als das, was die Kolonie bis vor ein paar Jahren über den Horchposten auf der erdzugewandten Mondseite empfangen hatte. Mittlerweile herrschte dort Stille. Niemand wusste, wieso.

  Es klopfte.

  Renate zuckte zusammen und zog die Nadel rasch von der Schallplatte. Ein scharfes Kratzen, dann wurde es still im Zimmer. Das Chaos, das sie schon längst hatte aufräumen wollen, konnte sie nicht so schnell beseitigen, aber die Zeit reichte, um ihren Rock glatt zu streichen und den BH, den sie einfach so auf den Boden geworfen hatte, mit einem Tritt auf einen Stuhl zu befördern. Zwischen der anderen Wäsche fiel er dort kaum auf.

  Sie öffnete die Tür. Davor stand Klaus Adler. Er trug seine schwarze, offensichtlich frisch gebügelte SS-Uniform und eine Schirmmütze, auf der ein silberner Totenkopf prangte. In seinen Stiefeln spiegelte sich das Licht der Lampen. Er hatte sich zurechtgemacht, als sei er auf dem Weg zu Führers Geburtstag.

  »Herr Adler«, sagte Renate überrascht und ein wenig alarmiert. Sie hatte ihre letzte Begegnung nicht vergessen.

  »Klaus, bitte.« Er zog seine Mütze ab und klemmte sie sich unter den Arm. Dann nickte er in Richtung ihres Quartiers. »Darf ich?«

  Sie trat zur Seite. »Natürlich.«

  Er musste sich unter dem Türrahmen ducken, sonst hätte er sich den Kopf gestoßen. Das Zimmer, das Renate noch nie klein erschienen war, wirkte auf einmal beengt, als er darin stand.

  Er schloss die Tür hinter sich und faltete die Hände vor dem Körper. Sein Blick war ernst, aber auch erwartungsvoll.

  »Ich«, sagte er, »bin gekommen, um mit dir über unsere ... Vereinigung zu sprechen.«

  Unsere was?, fragte sich Renate. Doch dann dämmerte ihr plötzlich, was er meinte. Ihr wurde schwindelig, und sie konnte spüren, dass ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

  Reiß dich zusammen!, befahl sie sich in Gedanken. Adler durfte nicht einmal ahnen, was sie wirklich dachte.

  »Ist das ein Heiratsantrag?«, fragte sie. Sie lächelte, aber ihre Stimme zitterte. Sie hoffte, dass er das auf die Aufregung schieben würde.

  »Das wird nicht nötig sein.« Adler griff in seine Brusttasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich wichtige Neuigkeiten hätte. Dies ist die Bestätigung von der Abteilung für Rassenreinhaltung.«

  Er reichte ihr das Blatt. In seinem Blick las sie Stolz. »Unsere Gene passen zu siebenundneunzig von einhundert Prozent zusammen.«

  »Oh, wie romantisch.« Das Lächeln stand wie eingefroren auf ihrem Gesicht. Sie faltete das Blatt auseinander und tat so, als würde sie den rassehygienischen Paarabgleich lesen, doch in Wirklichkeit konzentrierte sie sich auf ihr Lächeln. Sogar ihr Vater hatte sie davor gewarnt, Adler vor den Kopf zu stoßen. Er war ein gefährlicher Mann, dessen Macht täglich zunahm.

  »Die Wissenschaft«, sagte er, »fordert unsere körperliche Vereinigung. Wir sind dazu bestimmt, dem Volk die perfekten Nachkommen zu schenken.«

  Sie hörte die Rührung in seiner Stimme. Monatelang hatte er um Renate geworben, obwohl sie ihm keine Hoffnung gemacht, sondern im Gegenteil versucht hatte, so zu tun, als bemerke sie nichts davon. Doch nun hatte er die Bestätigung, dass es seine vaterländische Pflicht war, mit ihr Nachkommen zu – sie schreckte vor dem Wort zurück – zeugen.

  »Und was ist mit meiner wissenschaftlichen Arbeit?«, fragte sie, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.

  Adler musterte sie einen Moment lang, so als sei er sich nicht sicher, was er ihr sagen konnte. Doch sie schien die Prüfung zu bestehen, denn er gab sich einen Ruck und nahm sie in den Arm. Renate versteifte sich, ließ sich dann aber zum Fenster führen – oder eher abführen, denn Adlers Griff war so fest, dass sie sich nicht daraus befreien konnte.

  »Eines Tages, Renate, wird all dies uns gehören.« Er drückte auf einen Knopf, und die Metallabdeckung des Fensters, die vor Strahlung schützen sollte, schob sich knirschend hoch. Dahinter sah Renate einen Teil der Kolonie und die hohe Kraterwand.

  Adler legte seinen Arm um ihre Schultern. »Aber zuerst muss ich hinter die feindlichen Linien, zur Erde und sie von innen heraus erobern. Wolfgang, der alte Sack, steht meinen Plänen im Weg. Er steht dem Endsieg im Weg.«

  Er drückte sie an sich und sah auf den Mond hinaus wie ein Eroberer, der das Schlachtfeld am Vorabend des Kampfes betrachtete.

  »Wir zwei werden eine enorme Verantwortung zu tragen haben. Dein Platz, Renate, ist an meiner Seite.«

  Sie konnte seine Berührung nicht länger ertragen und wand sich aus seinem Griff. Das Ausmaß seiner Worte sickerte nur langsam in ihren Verstand. Sie begann nervös zu lachen, um ihr Entsetzen zu kaschieren.

  »Welche Ehre«, sagte sie, sobald sie sich wieder im Griff hatte. Einige Meter entfernt von ihm blieb sie stehen.

  Er atmete tief durch und ging auf sie zu. »Renate.« Seine Stimme bebte. »Lass uns gemeinsam Stechschritt exerzieren. Lass mich in deinem Adlerhorst nisten.«

  Plötzlich griff er nach ihr, drückte sie gegen einen Tisch. Seine Hände massierten ihre Brüste. »Die Fahnen hoch!«

  Sie stieß ihn mit aller Kraft zurück. Adler taumelte und schien nachsetzen zu wollen, doch dann atmete er tief durch und räusperte sich. Sie konnte sehen, dass ihm der Übergriff peinlich war.

  »Herr Adler ... Klaus.« Es fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer, die lächelnde Fassade aufrechtzuerhalten. Sie hatte weder etwas von seinen Plänen geahnt, noch von den Gefühlen, die unter seiner kühlen, arischen Oberfläche brodelten. Beides machte ihr Angst.

  Klaus ging an ihr vorbei zur Tür. Sie dachte bereits, er würde gehen, doch dann griff er in seine Uniformtasche und zog ein schmales Buch heraus.

  »Hier«, sagte er, als er es ihr reichte. »Das solltest du erforschen.«

  Sie warf einen kurzen Blick auf den Titel: Handbuch des nationalsozialistischen Geschlechtsverkehrs. Innerlich schüttelte sie sich.

  »Ich ... äh ...«, fuhr Klaus fort. Auf einmal wirkte er wie ein nervöser Jugendlicher vor dem ersten Mal. »Ich habe auf Seite fünfundsechzig ein Eselsohr gemacht.«

  »Danke schön«, sagte Renate.

  Er lächelte. Es wirkte beinahe schüchtern. Dann setzte er seine Mütze auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

  Renate wollte das Handbuch des nationalsozialistischen Geschlechtsverkehrs schon zur Seite legen, doch die Neugier war größer als ihre Scheu. Zögernd öffnete sie es auf der Seite, an der sie einen Knick im Papier spürte.

  Ein kurzer Blick auf die Zeichnung, die sie dort entdeckte, reichte. Renates Augen weiteten sich, ihr wurde übel. Mit einem angewiderten Laut warf sie das Buch in eine Ecke.

  Ohgottohgottohgott, was soll ich nur tun?
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  Kapitel zehn


  Habe ich zu viel gesagt?, fragte sich Klaus, als er das Quartier verließ und durch die dunklen Korridore ging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Renate sein Werben um sie verborgen geblieben war. Ihr scheinbares Desinteresse hatte er für Keuschheit gehalten, doch nun kamen ihm Zweifel. Sie hatte wirklich sehr überrascht gewirkt, als er ihr den Paarabgleich zeigte.

  Überrascht bedeutete jedoch nicht abgeneigt, widersprach er sich selbst. Sie hatte ihn immerhin angelächelt und bis zu seinem – zugegebenermaßen – verfrühten Annäherungsversuch keine negativen Reaktionen gezeigt. Er durfte nicht vergessen, dass sie unschuldig und sanft wie ein Rehkitz war. Und er, der Adler, hatte sie mit seinen Klauen gepackt, sie empor gerissen und ihr zum ersten Mal das Schicksal gezeigt, dass die Vorsehung für sie geplant hatte. Frau des neuen Führers, Mutter des deutschen Volkes. Und Seite fünfundsechzig hatte den Schock sicherlich nicht gemindert.

  Diese Erklärung für ihr seltsames Verhalten nahm ihm die Zweifel. Klaus beschleunigte seine Schritte und begann, das Horst-Wessel-Lied zu pfeifen. Er unterbrach es erst, als er den Gefreiten vor der Tür zu seinem Quartier stehen sah. Rasch warf er einen Blick in die Seitengänge, doch da lauerten keine Truppen, die ihn wegen Hochverrats gefangen nehmen wollten. Erleichtert schnippte er ein Staubkorn von seinem Uniformärmel und ging auf den Gefreiten zu.

  Es war derselbe Mann, der ihn schon am Morgen angesprochen hatte. Seine Nase war geschwollen, unter beiden Augen lagen tiefe blaue Ringe.

  »Heil Kortzfleisch, Herr Nachrichtenübermittlungsoberführer!«, sagte er viel zu laut, während er den rechten Arm ausstreckte.

  Klaus brachte es nicht über sich, den Gruß zu erwidern, also grunzte er nur. »Welches Anliegen bringt Sie zu mir, Gefreiter?«, fragte er dann.

  »Herr Doktor Richter schickt mich. Ich soll Ihnen mitteilen, dass er bereit ist und sie in der Götterdämmerung erwartet.«

  Schneller als erwartet, dachte Klaus. Er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

  »Danke, Gefreiter.« Auf dem Absatz seines Stiefels drehte er sich um und bog in einen der Nebengänge ein. Beinahe-Richter war ebenso ungeduldig wie unzuverlässig. Vielleicht hatte er das Projekt mittendrin abgebrochen und stattdessen einen mechanischen Affen gebaut oder einen ähnlichen Blödsinn. Das wäre nicht zum ersten Mal passiert.

  Die Großbaustelle, auf der die Götterdämmerung konstruiert wurde, lag auf der anderen Seite der Kolonie in einem Krater, der eigens für sie geschaffen worden war. Sie war streng geheim, nur wenige durften sie ohne eigens ausgestellten Passierschein betreten.

  Richter erwartete Klaus bereits am Eingang. »Es funktioniert alles wie geplant«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Er wirkte so aufgeregt wie damals, als er versucht hatte, Informationen per Kabel in die Gehirne von »freiwilligen« Versuchspersonen zu übertragen. An das Ergebnis dachte Klaus nur ungern.

  »Sind Sie sicher?«, hakte er nach.

  Richter ergriff seinen Arm und öffnete die Tür. »So sicher, dass ich den Führer hierhergebeten habe. Sie reden, ich arbeite.«

  Auch das noch, dachte Klaus, ließ sich jedoch nichts anmerken. Vorbei an riesigen Zahnrädern, Kranfahrzeugen und Rohren, in denen es laut zischte und rumpelte, folgte er Richter zum Herzstück der Baustelle, dem Teil, der hoffentlich schon sehr bald die Schaltzentrale des größten Projekts werden würde, das die Menschheit je gesehen hatte.

  Richter eilte voran und begann, an einem Pult, aus dem Kabel und Drähte wie Gedärme quollen, letzte Anpassungen vorzunehmen. Kortzfleisch stand hinter ihm an der Wand und spielte mit seinem Marschallstab. Er wirkte ebenso gelangweilt wie die Generäle, die ihn umgaben. Klaus fragte sich, ob sie ihn auch aufs Klo begleiteten.

  Er räusperte sich. »Meine Herren«, sagte er, »das Kriegsschiff Götterdämmerung.«

  Natürlich wusste jeder im Raum, worin er stand, aber es schadete nichts, die Altherrenriege daran zu erinnern, was auf dieser Baustelle geleistet worden war.

  »Unsere Wunderwaffe, mit der wir die Erde in die Knie zwingen werden«, fuhr er fort. »Seit vierzig Jahren in der Entwicklung. Der Traum unseres ...« Er stockte. Die Worte wollten nicht heraus, aber er zwang sich, sie auszusprechen. »Unseres ... fabelhaften Führers. Doch bisher leider nur ein Traum. Bisher ...«

  Er nickte Richter zu. Bau jetzt keine Scheiße. »Herr Doktor.«

  Richter drehte sich zum Führer um. »Aufgemerkt«, sagte er, bevor er sich wieder dem Metallpult mit all seinen Knöpfen und Hebeln zuwandte. Aus dem Kabelwirrwarr zog er den Gegenstand hervor, den der Untermensch als Handy bezeichnet hatte.

  »Dieses winzige Gerät hat tausendmal mehr Rechnerleistung als unsere größten Reichsrechner zusammen.« Er gestikulierte heftig, um zu verdeutlichen, wie beeindruckend das war. Kortzfleisch wirkte gelangweilt.

  Richter nahm ein Kabel und hielt den Stecker hoch. »Ich habe dieses Kabel erschaffen, um dieses Gerät mit unserem Hauptreichsrechner zu verbinden. Ich nenne es Umfassend Systematische Bindung, kurz auf gut Deutsch U. S. B.«

  Er schloss das Kabel an das Gerät an und legte beides zurück. »Damit wird sie abheben. Endlich, meine Herren. Die Götterdämmerung wird fliegen!«

  Aus den Augenwinkeln beobachtete Klaus den Führer, der sich sichtlich bemühte, Interesse zu heucheln. Richter hatte schon oft hochtrabende Pläne gehabt, die im Nichts endeten. Er schien nicht mehr daran zu glauben, dass das Schiff jemals abheben würde.

  Klaus nickte dem Wissenschaftler aufmunternd zu. Richter zog an zwei unterarmlangen Hebeln. Auf dem Handy erschienen Buchstabenreihen, mit einem heulenden Geräusch sprangen die Motoren der Götterdämmerung an. Zahnräder drehten sich, die Lampen auf dem Pult leuchteten auf.

  Die Generäle sahen sich überrascht um, Kortzfleisch zog die Augenbrauen zusammen. Klaus glaubte, vorsichtigen Optimismus in seinem Blick zu lesen.

  Richter legte einen weiteren Hebel um. Ketten ratterten, sämtliche Zahnräder in der Schaltzentrale drehten sich. Wie eine gewaltige Bestie erwachte die Götterdämmerung nach ihrem vierzigjährigen Schlaf zum Leben. Klaus grinste. Stolz erfüllte ihn. Sogar Kortzfleisch straffte sich.

  Richter stand wie ein Dirigent in der Mitte der Zentrale, die Arme ausgebreitet, als erwarte er Applaus. Klaus war bereit, ihm den zu geben. Er hob die Hände ...

  Auf dem Handy leuchtete etwas rot auf, dann wurde es dunkel. Das heulende Geräusch erstarb. Die Zahnräder drehten sich ein letztes Mal und kamen zum Stehen. Stille senkte sich über die Zentrale.

  Verdammt! Klaus ging mit langen Schritten zum Pult, während Richter herumfuhr und an irgendwelchen Knöpfen drehte. Er nahm das Handy, hielt es hoch, klopfte dagegen und schüttelte es.

  Nichts.

  Das Interesse, das in Kortzfleisch aufgeblitzt war, erlosch. Seine Generäle musterten Klaus vorwurfsvoll, so als gäben sie ihm die Schuld an diesem Fehlschlag. Wahrscheinlich war es auch so. Ihnen war sicherlich nicht entgangen, wie beliebt er bei den jungen Offizieren war. Jeder Kratzer in seiner bislang makellosen Fassade kam ihnen zugute. Hinter den Kulissen musste schon längst der Machtkampf um Kortzfleischs Nachfolge entbrannt sein. Einen jüngeren Konkurrenten konnten sie nicht gebrauchen.

  Klaus hielt das Handy hoch und wandte sich an Kortzfleisch. »Sie haben es gesehen«, sagte er eindringlich. »Sie haben es mit eigenen Augen gesehen.«

  Er trat vor und legte seine Hand auf den Marschallstab des Führers. Kortzfleisch hob kurz die Augenbrauen, Klaus ließ den Stab los.

  »Ich bitte Sie, mein Führer, lassen Sie mich auf die Erde zurückkehren. Lassen Sie mich mehr von diesen Geräten besorgen.«

  Hinter ihm murmelte Richter etwas, das er nicht verstand.

  Kortzfleisch verzog das Gesicht. »Bisher ist noch niemand von einem Flug zur Erde zurückgekehrt.«

  Genau deshalb solltest du mich gehen lassen, dachte Klaus. Wenn du recht behältst, bist du mich los, aber wenn ich recht behalte, bin ich endgültig ein Held.

  »Ich werde zurückkehren«, sagte er. »Und ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, wenn wir der Invasion von der Erde zuvorkommen wollen.«

  Bis zuletzt hatte er gewartet, bevor er diese Karte ausspielte. Der Führer konnte es sich nicht leisten, eine solche Bedrohung zu ignorieren. Trotzdem zögerte Kortzfleisch.

  Komm schon, dachte Klaus. Sag ja.
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  Kapitel elf


  Die deutsche Stimme schrie aus den Lautsprechern auf Washington ein. Er lag gefesselt auf seinem Stuhl und versuchte, sie so gut es ging zu ignorieren. Was sie schrie, verstand er ohnehin nicht, nur gelegentlich hörte er Worte wie Führer oder Vaterland. Die Lautstärke bereite ihm körperliche Schmerzen.

  Noch schlimmer als die Folter waren die Besuche des weißhaarigen Wissenschaftlers, der Washington wie der Crack-rauchende Zwillingsbruder von Albert Einstein erschien. In unregelmäßigen Abständen tauchte er in dem Verhörraum auf, bewaffnet mit einer riesigen Spritze, die er mit irgendeiner Flüssigkeit aufzog und Washington in den Körper jagte. Sein Gemurmel war unverständlich, aber immer, wenn er sein Opfer ansah, hatte er dieses seltsame Blitzen in den Augen, wie das eines Lehrers, der vor seinem besten Schüler stand. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

  Es knackte, dann wurde es plötzlich still. Washington atmete erleichtert auf. »Danke schön. Mir bluten schon die Ohren.«

  »Bitte schön«, antwortete eine weibliche Stimme, die ihm vertraut vorkam.

  Er hob den Kopf und sah die blonde Frau, die versucht hatte, ihn vor der Luftschleuse zu warnen. Zum ersten Mal konnte er sie in Ruhe betrachten. Sie trug eine graue Uniform und hatte die Haare zu eng am Kopf anliegenden Zöpfen geflochten, die sie unter einem ebenfalls grauen Schiffchen verbarg. Ihre Schönheit überraschte Washington. Eine Nazi-Offizierin hatte er sich anders vorgestellt.

  Sie öffnete die Tür zum Verhörraum und trat ein. Der Rock, den sie trug, reichte bis knapp über ihre Knie. Er erinnerte sich daran, dass er bei ihrer letzten Begegnung weitaus tiefer gehangen hatte, hielt es aber für besser, diesen Umstand nicht zu erwähnen. Schließlich war sie die Einzige auf dieser Basis voller Gestörter, die versucht hatte, ihm zu helfen.

  Sie blieb am Fußende seines Stuhls stehen. »Möchten Sie mir Ihren Namen verraten?«, fragte sie in ihrem überbetonten, fast akzentfreien und wie er fand sehr ansprechendem Englisch.

  »Washington«, antwortete er. »James Washington. Und wie heißen Sie?«

  »Renate Richter.« Sie trat näher an ihn heran. »Es freut mich, Sie kennenlernen zu dürfen, Washington ... James Washington.«

  Irgendwie gelang es ihr, gleichzeitig schüchtern und aufreizend zu klingen. Washington fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

  »Ich bin eine Erdologin«, sagte sie. Ihre Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Tonfall an, der ihn aus seiner Trance riss.

  »Eine ... äh ... was, bitte?«

  »Eine Expertin für den Planeten Erde.« Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen blieb sie stehen.

  »Okay ... von so einem Job habe ich noch nie gehört.«

  Renate streckte selbstbewusst das Kinn vor. »Diese Arbeit ist sehr wichtig.«

  »Klar ist sie das«, stimmte er rasch zu. Er konnte sehen, dass sie stolz auf ihren Job war. »Rein interessehalber, Frau Erdologin: Sind Sie je auf der Erde gewesen?«

  Sie senkte den Blick. »Nein ...«

  Dann hob sie ihn wieder. Ihr Selbstbewusstsein kehrte zurück. »Aber wir schicken Reichsflugscheiben ... Raumschiffe. Die Mission ist sehr gefährlich. Niemand ist je zurückgekehrt.«

  Sie musterte ihn neugierig. »Wie überleben Sie in all dem Elend?«

  »Dem ... was?« Elend? Wieso Elend? Hey, Mann, er stammte doch nicht aus einem Ghetto. Washington verstand zwar nicht, was sie meinte, nahm aber an, dass sie wissen wollte, wie er seine Brötchen verdiente. »Ach so, Sie wollen wissen, was ich für ein Job habe. Ich bin Model.«

  Er sah die Verwirrung in ihrem Blick. »Ein Modell von was genau?«

  Nicht schon wieder diese Frage, dachte er. »Nein, kein Modell, ein Model. Ich modele.«

  Sie verstand es immer noch nicht. Washington holte weiter aus. »Ich lächele, zeige meinen Waschbrettbauch, Leute machen Fotos von mir, das war’s.«

  Frustriert bemerkte er, dass er ihre Verwirrung damit nur noch steigerte. »Wieso machen Leute Fotos von Ihnen?«

  »Gucken Sie mich doch an. Ich bin heiß.«

  Sie antwortete nicht, sah ihn nur weiterhin mit ihrem verständnislosen Blick an.

  Er wurde unsicher. »Finden Sie nicht, dass ich heiß bin?«

  Renate schwieg und beugte sich langsam zu ihm hinunter. Ihre Lippen näherten sich den seinen. Washington glaubte, sie schon zu spüren. Doch dann legte sie ihm die Hand auf die Stirn. »Ich kann Ihre Temperatur nicht bestimmen«, sagte sie.

  Er seufzte und schloss kurz die Augen. Es schien unmöglich zu sein, mit diesen Nazis eine vernünftige Unterhaltung zu führen.

  »Was ist denn mit Ihrer Haut?«, fragte Renate unvermittelt.

  Verarscht die mich jetzt?, fragte sich Washington. »Ach kommen Sie. Ich meine ... Ihnen wird ja wohl mal ein Bruder begegnet sein.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Einzelkind.«

  »Nein, nein, nein, so meinte ich das nicht.« Washington wählte seine Worte mit Vorsicht. »Ich meinte, ein Farbiger.«

  Renate ließ ihren Blick über seine dunkle Haut schweifen und hielt bei seinen Augen inne, die nicht länger dunkelbraun waren, sondern eine blaue Schattierung angenommen hatten. Sie runzelte verwundert die Stirn und tat so, als müsse sie einen Moment über seine Worte nachdenken, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte sie. »Und ich finde das zunehmend verwirrender. Bei unserem ersten Treffen waren Sie viel schwärzer.«

  Er verlor die Geduld. »Okay, Schwester. Ich bin schwarz oder Sie blind.«

  Im nächsten Moment taten ihm seine Worte bereits leid. Renate hatte ihr ganzes Leben auf dieser Station verbracht. Woher sollte sie wissen, wie ein Schwarzer aussah oder was ein Model war?

  Er versuchte, die Unterhaltung in eine Richtung zu steuern, die Renate nicht vorführen würde. »Hören Sie ... was hat man mit mir vor? Wieso gibt mir dieser seltsame Kerl ständig irgendwelche Spritzen und wer ist diese angepisste ...«

  Sie unterbrach ihn. »Mein Vater setzt Ihnen Spritzen?«

  Das wird ja immer besser, dachte Washington. »Der verrückte Wissenschaftler ist Ihr Dad?«

  Sie nickte. Sie schien nicht gerade stolz darauf zu sein.

  »Und was ist mit dem ...« Er knurrte wie ein Rottweiler.

  Renate lachte auf, wurde aber rasch wieder ernst. »Herr Nachrichtenübermittlungsoberführer Adler.«

  Der Buchstabensalat nach Herr überforderte Washington. »Wie bitte, was?«

  »Klaus Adler«, sagte sie. »Er wird ...«

  Sie sah sich um, als wolle sie sicherstellen, dass sie allein war, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Er wird unser nächster Führer.«

  Mir doch egal, dachte Washington.

  »Und mein Ehemann«, fügte Renate hinzu.

  Ach du Scheiße. Er stieß den Atem aus. »Haben Sie eine Wette verloren oder was?«

  Ihr Lächeln gefror.

  »Ich meine, Sie Glückspilz«, korrigierte er sich schnell. Dann lehnte er sich zurück. »Na ja, eigentlich ist er der Glückspilz.«

  Den letzten Satz konnte er sich nicht verkneifen. Nach allem, was er gesehen hatte, war Herr Nach-was-auch-immer Adler ein arroganter, jähzorniger Nazi, der eine solche Frau nicht verdient hatte.

  Renate sah ihn ernst an, so als hätten seine Worte etwas in ihr berührt, dem sie sich nicht stellen wollte.

  »Ich dürfte gar nicht hier sein«, sagte sie und riss sich von seinem Blick los.

  »Wow-wow-wow«, rief Washington. »Sie können mich doch hier nicht so gefesselt rumliegen lassen.«

  Draußen öffnete sich quietschend eine Tür. Renate kniff die Lippen zusammen. »Tun Sie mir einen Gefallen«, stieß sie hervor.

  »Und welchen?«

  Ihr Tonfall wurde eindringlich »Spielen Sie Nazi.«

  Dann trat sie ohne ein weiteres Wort durch die Tür.

  »Und wenn ich nicht will?«, rief Washington ihr nach. Er glaubte, dass Renate nicht antworten würde, aber nach kurzem Zögern sah sie ihn noch einmal an.

  »Wird man Sie eliminieren«, flüsterte sie. Dann fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss.

  »Na toll«, sagte Washington. Er sah, wie Renate an dem Pult unter dem Fenster stehen blieb und einen Regler betätigte.

  Oh nein, dachte er, als die bellende Nazistimme ihn aufs Neue aus den Lautsprechern anschrie. Renate drückte sich an die Wand. Eine Tür öffnete sich. Der verrückte Wissenschaftler trat ein. Kein Meter trennte ihn von Renate, aber er bemerkte sie nicht, sondern ging direkt bis zum Fenster. Sichtlich zufrieden murmelte er etwas.

  »Gibt es hier auch einen anderen Radiosender?«, rief Washington, um ihn davon abzuhalten, sich umzudrehen.

  Hinter dem Wissenschaftler huschte Renate aus dem Labor. Das Letzte, was Washington von ihr sah, war ihr ausgestreckter rechter Arm mit einem hochgereckten Daumen.

  Die Aussage war klar: Spiele den Nazi, dann wird alles gut.
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  Kapitel zwölf


  Washington James Washingtons Blick ging Renate nicht aus dem Kopf. Er hatte entsetzt gewirkt, als sie erwähnte, dass Klaus Adler bald ihr Ehemann sein würde.

  Ist er wirklich so schlimm?, fragte sie sich. Washington hatte ihn mit einem knurrenden Hund verglichen, aber noch mehr gab ihr zu denken, dass sie sofort gewusst hatte, wen er meinte.

  Beinahe unbewusst führten ihre Schritte sie zu der Tür, hinter der sich die Abteilung für Erdstudien befand. Seit dem Tod von Reichserdexpertenführer Schmidt leitete sie niemand mehr, aber Renate hoffte, dass der Führer sie bei den jährlichen Beförderungen zur Leiterin ernennen würde. Immerhin wusste niemand mehr über die Erde als sie.

  Renate öffnete die Tür und trat ein. Der vertraute Geruch nach altem Papier und Druckerschwärze schlug ihr entgegen. Regale voller Aktenordner und sechs Tische, die mit Schreibmaschinen, Kopfhörern und Bandgeräten ausgestattet waren, standen an den Wänden. Dort wurden die Funksprüche, die der Horchposten bis vor einigen Jahren aufgefangen hatte, abgeschrieben und analysiert. Fünf der Tische waren leer, am sechsten saß Luise, so wie Renate gehofft hatte. Sie sah auf und legte den Kopfhörer beiseite.

  »Hast du mit dem Erdling gesprochen?«, fragte sie. Seit er gefangen genommen worden war, gab es kein anderes Thema mehr in der Kolonie.

  Renate nickte und zog sich einen Stuhl heran. Eigentum der Reichserdstudienabteilung hatte jemand mit einem Füller in das Holz der Lehne geritzt. Nicht entfernen!

  Luise strich über ihr glattes, braunes Haar. Hinter den Brillengläsern, die sie trug, wirkten ihre Augen riesig. »Und wie ist er so?«

  »Seltsam.« Renate hob die Schultern. Sie war nicht gekommen, um über ihn zu reden. »Und schwarz.«

  »Das habe ich schon gehört. Gott, ist das aufregend. Meinst du, ich kann auch mal mit ihm sprechen?«

  Wenn er meinen Rat beherzigt, dachte Renate, aber sie sagte: »Ich werde meinen Vater fragen. Er hat bestimmt nichts dagegen.«

  Luise lächelte aufgeregt. »Das wäre wundervoll. Aber du müsstest in jedem Fall dabei sein. Ich finde Untermenschen schrecklich bedrohlich.«

  »Er ist eigentlich ganz nett.« Renate nahm das Kopfhörerkabel in die Hand und drehte es zwischen den Fingern. Luise war ihre Kollegin, aber auch eine Freundin. Ihre einzige Freundin. Vielleicht konnte sie deshalb so gut mit ihr reden, weil Luise aufgrund ihres Sehfehlers keine Fortpflanzungserlaubnis bekommen hatte. Es gab keinen Konkurrenzdruck zwischen ihnen, keine abschätzenden Blicke und keine Intrigen.

  »Ist irgendetwas?«, fragte Luise nach einem Moment.

  Renate seufzte. »Klaus Adler hat einen genetischen Paarabgleich zwischen uns vornehmen lassen.«

  Die Augen hinter den Brillengläsern wurden noch größer. »Und?«

  »Siebenundneunzig Prozent.«

  Luise ergriff ihre Hand und lächelte. »Das ist ja fantastisch. Ihr seid füreinander geschaffen, so wie in den alten Liebesfilmen.«

  Renate konnte sich nicht daran erinnern, je das Wort Paarabgleich in einem dieser Filme gehört zu haben. Meistens kamen die Menschen dort zusammen, weil sie sich liebten und nicht ohne den anderen leben wollten. Sie horchte in sich hinein, aber selbst ganz tief in ihrem Inneren fand sie kein solches Gefühl für Klaus Adler.

  Luises Blick glitt suchend über ihr Gesicht. »Freust du dich nicht?«

  »Ich ... ich weiß nicht. Er ...« Renate suchte nach den richtigen Worten. »Klaus ist jähzornig und arrogant, und ich glaube nicht, dass er mich oder meine Arbeit hier respektiert.«

  Zu ihrer Überraschung lachte Luise. »Worüber du alles nachdenkst.«

  »Aber das ist doch wichtig. Wir werden schließlich unser ganzes Leben miteinander verbringen.«

  »Einen Teil eures Lebens.« Luise drückte ihre Hand. Im Kopfhörer neben ihr säuselten die Funksprüche, die sie eigentlich abschreiben sollte. »Dein Ehemann wird einen Großteil seiner Zeit mit Exerzieren, Marschieren, Eroberungsplänen und Sitzungen verbringen, während du die Kinder aufziehst. Du wirst weniger mit ihm zu tun haben, als du jetzt denkst.«

  »Klingt das für dich nach einem wünschenswerten Leben?«

  Luise wischte den Einwand mit einer Handbewegung zur Seite. »Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, was eine Ehe mit ihm für dich bedeutet. Klaus Adler hat den längsten Arierstammbaum in der ganzen Kolonie. Er ist beliebt und wird mit jedem Tag mächtiger. Wenn unser Führer einmal ...« Sie sprach das Wort nicht aus, deutete es nur mit einem kurzen Blick an. »... wird man bei der Suche nach einem Nachfolger nur schwer an Adler vorbeikommen. Dann wirst du an der Seite des neuen Führers stehen.«

  »Und wenn ich das nicht will?«

  »Dann bist du dumm«, sagte Luise bestimmter, als es ihre Art war. »Denk doch mal daran, was du alles erreichen könntest. Mehr Ressourcen für unsere Abteilung, einen neuen Horchposten auf der erdzugewandten Seite des Mondes, vielleicht sogar Expeditionen zur Erde ... All das wäre möglich, wenn du deine Karten richtig ausspielst, so wie in den Filmen.«

  Renate dachte an Klaus’ wilden Annährungsversuch in ihrem Quartier. »Die Waffen einer Frau?«

  Luise nickte und ließ ihre Hand los. »Ganz genau.«

  Ich weiß nicht, ob ich das kann, dachte Renate. »Glaubst du, dass ich eine Wahl habe?«, fragte sie leise.

  »Nein. Klaus Adler bekommt immer, was er will. Deine einzige Wahl besteht darin, ihn dazu zu bringen, das zu wollen, was du ihm einflüs-«

  Eine Fanfare unterbrach sie. »Heil Kortzfleisch!«, sagte eine Stimme blechern aus dem Lautsprecher, der über der Tür hing. »Es ist vierzehn Uhr Reichsmondzeit. Die Nachrichten. Nach der heldenhaften Gefangennahme des feigen Untermenschen durch Nachrichtenübermittlungsoberführer Klaus Adler laufen die vom Führer persönlich überwachten Verhöre. Die ersten Ergebnisse werden in Kürze erwartet.«

  Die Stimme machte eine kurze Pause. »Auf dem Heinrich-Himmler-Gedenkplatz laufen momentan die Vorbereitungen für den Start einer Reichsflugscheibe. Laut Aussage des Reichspropagandaministeriums handelt es sich um eine reine Routinemission ohne besonderen Anlass.«

  Renate sprang auf. »Er fliegt tatsächlich zur Erde.«

  »Wer?«, fragte Luise, während die Stimme aus dem Lautsprecher begann, den Kantinenplan für die nächsten Tage vorzulesen. »... gibt es Würstchen mit Sauerkraut und Schwarzbrot ...«

  »Klaus.« Renate war mit zwei Schritten an der Tür und riss sie auf.

  Die Stimme dröhnte weiter. »... am Mittwoch Frikadelle mit Sauerkrautsalat ...«

  »Wo willst du denn hin?«, rief Luise Renate nach, aber die antwortete nicht. Hastig lief sie durch die Gänge, vorbei an Soldaten und Arbeitern auf dem Weg zur Helium-3-Mine.

  Er fliegt nicht ohne mich, dachte sie.

  Die Stimme aus dem Lautsprecher fuhr fort. »... Samstag eine neue Kreation von Reichsküchenführer Odt: Sauerkrauteis ...«

  Renate stieß die Tür zum Platz auf und lief hinaus. Obwohl eine erdähnliche Atmosphäre herrschte, war es deutlich kälter als im Inneren der Kolonie. In ihrer dünnen Uniform fror sie schon nach wenigen Schritten.

  In der Mitte der Plattform stand eine Reichsflugscheibe. Es war ein Modell der Rheingold-Klasse, ein kleineres Aufklärungsschiff, mit einem Durchmesser von knapp zwanzig Metern. Renate entdeckte Klaus neben der ausgefahrenen Rampe des Schiffs. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beobachtete Soldaten, die Ausrüstung überprüften und den Füllstand der Helium-3-Tanks kontrollierten.

  »Warum nimmst du mich nicht mit?«, fragte Renate atemlos, als sie neben ihm stehen blieb.

  Er zog sich seine schwarzen Lederhandschuhe an. »Keine Angst, mein Schatz.«

  Das Wort jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

  »Wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe, dann komme ich dich holen.«

  Er schien nicht zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Das meine ich nicht. Ich bin die Erdfachfrau. Ich weiß alles über die Erde.«

  Sie ergriff seine Hände. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie die Chance, den Mond zu verlassen und all das zu sehen, was sie so lange studiert hatte. Sie war bereit, alles zu tun, damit der lang gehegte Traum Wirklichkeit wurde.

  Renate sah Klaus tief in die Augen. »Du brauchst mich.«

  »Oh du süßes kleines Ding.« Er lächelte und berührte spielerisch ihr Kinn, so als wäre sie eine junge Katze, die gerade etwas besonders Niedliches, aber auch Albernes getan hatte. »Woher hast du nur immer diese verrückten Ideen? Hm?«

  Sie ging auf seinen Tonfall nicht ein. »Aus Büchern hauptsächlich, manchmal auch aus Filmen.«

  Er hielt ihren Blick. Hinter ihnen trugen Soldaten einige Kisten über eine Rampe ins Innere des Schiffs. Renate hätte sich am liebsten in einer von ihnen versteckt.

  Als sie das Blitzen in Klaus’ Augen sah, war es bereits zu spät. Plötzlich hing er über ihr und presste seine Lippen auf die ihren. Renate versuchte, sich zu wehren, aber er war viel zu stark. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest, die andere drückte er in ihren Rücken.

  Er hatte keine Ahnung, ob er es richtig machte, denn bisher war Küssen nicht mehr für ihn gewesen, als ein kleiner Schmatzer auf die Wange seiner Mutter. So konnte Klaus nur nachmachen, was er bisher in verschiedenen Filmen gesehen hatte.

  Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann, so unerwartet wie er begonnen hatte, endete er. Klaus richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Mit dem Blick eines Eroberers sah er sie an.

  »Ich werde als Held zurückkehren«, sagte er.

  Renate widerstand nur schwer der Versuchung, sich den Mund abzuwischen. Ihre Lippen schmeckten nach Sauerkraut und Zwiebeln. Sie dachte noch über eine angemessene Antwort nach, eine, mit der sie Luises Ratschläge umsetzen konnte, als es in den Lautsprechern knackte. Die Soldaten setzten Kisten und Werkzeug ab. Noch bevor die Marschmusik Kortzfleischs Ankunft signalisierte, nahmen sie Haltung an und rissen den rechten Arm hoch.

  Der Wagen des Führers rollte auf den Platz. Kortzfleisch stieg auf der Beifahrerseite aus, dicht gefolgt von seinen Generälen. Renate wich zurück, als er vor Klaus stehen blieb. Wie jeder in der Mondkolonie hatte auch sie einen sechsten Sinn für die Launen des Führers entwickelt, und was sie in dessen Gesicht las, riet ihr, Abstand zu halten.

  Klaus salutierte. »Heil Hitler!«

  Er rief den Gruß so laut, dass jeder auf dem Platz ihn hören musste.

  Eine Provokation, dachte Renate.

  »Heil Kortzfleisch heißt das«, fuhr der Führer ihn an. »Geht das nicht in Ihren dicken Schädel?«

  »Natürlich, mein Führer.« Kortzfleischs Wut ließ Klaus sichtlich unbeeindruckt. Er drehte den Kopf und winkte jemandem zu, den Renate hinter den gestapelten Kisten nicht sehen konnte.

  »Wir haben noch einen Trumpf im Ärmel«, sagte er.

  Irgendwo quietschte etwas. Renate stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zuerst einen glatzköpfigen Laborassistenten, der einen Wagen voll mit Instrumenten vor sich herschob und dann ihren Vater. Auch er schob etwas, einen Rollstuhl mit einer Person, die von einem Bettlaken verborgen war.

  Renate runzelte die Stirn. Ihr Vater verließ das Labor eigentlich nur, wenn er auf der Baustelle der Götterdämmerung gebraucht wurde oder wenn der Führer ihn zu sich rief, um sich nach dem Fortschritt beim Bau des kolossalen Raumschiffs zu erkundigen, doch das war seit Langem nicht mehr geschehen.

  »Zeigen Sie ihm, was wir haben«, sagte Klaus.

  Ihr Vater brachte den Rollstuhl zum Stehen. Er grinste und summte fröhlich vor sich hin. Einen Moment lang sah er sich um, als wolle er sicherstellen, dass die Aufmerksamkeit aller sich auf ihn konzentrierte, dann riss er das Bettlaken mit einem Ruck von der Person im Rollstuhl.

  »Voilà, meine Herren«, sagte er triumphierend.

  Renate erstarrte.

  In dem Rollstuhl saß Washington, aber seine Haut war nicht länger schwarz, sondern weiß und teigig. Er trug eine braune Uniform mit Hakenkreuzbinde, Lederhandschuhe und eine schwarze Schirmmütze. Seine Haare waren blond, die Augen geschlossen. Er sah grotesk aus.

  Mein Vater hat das getan, dachte Renate. Die Vorstellung war ihr zutiefst unangenehm.

  Klaus nickte auffordernd. »Herr Doktor?«

  »Jetzt gut aufgemerkt, meine Herren.« Ihr Vater trat vor den Rollstuhl, streckte den rechten Arm aus und rief »Heil!«

  Washington zuckte zusammen. Schlagartig öffnete er die Augen, die sich, wie Renate bemerkte, blau gefärbt hatten. Er schien in sich hinein zu lauschen, dann, plötzlich, bewegte sich sein rechter Arm. Mit dem linken schlug er ihn nieder, einmal, zweimal. Auf Renate wirkte es, als würden zwei Personen in ihm einen Kampf ausfechten.

  »Steh auf, du Depp«, sagte ihr Vater leise.

  Washington gehorchte, aber er drückte seinen Arm immer noch nach unten. Zwei Schritte trat er vor. Ein Ruck ging durch ihn. Dann knallte er die Fersen seiner Stiefel aneinander, riss den Arm hoch und brüllte: »Sieg Heil!«

  Die Worte hallten über den Platz. Soldaten applaudierten, einer der Generäle schlug ihrem Vater lobend auf die Schulter. Washington nahm den Applaus mit lässigem Kopfnicken zur Kenntnis. Er sah sich um, als suche er jemanden, und als er Renate zwischen den Soldaten entdeckte, lächelte er ihr kurz zu.

  Er spielt den Nazi, so wie ich es ihm gesagt habe, dachte sie. Aber weiß er auch, wie er aussieht?

  Klaus musterte ihn. »Jetzt, wo der Gefangene konvertiert worden ist, werden wir zur Erde reisen. Er wird uns helfen, mehr Telefoncomputer zu beschaffen.«

  Seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Schon bald wird die Götterdämmerung ihren wahren Zweck erfüllen.«

  »Herr Oberführer Adler«, mischte sich nun Kortzfleisch in die Unterhaltung ein. »Ich hoffe, Sie haben über die Vorbereitung meiner Rückkehr zur Erde geredet.«

  »So was in der Richtung«, sagte Klaus ausweichend.

  Der Führer legte ihm die Hand auf die Schulter. Er schien seine Abneigung vergessen zu haben. »Das Reich zählt auf Sie.«

  Renate hörte nicht weiter zu. Die Soldaten, die die Reichsflugscheibe beladen hatten, wurden von der Unterhaltung abgelenkt und betrachteten verwundert Washington. Die hell erleuchtete Rampe, die ins Schiff führte, wirkte wie eine Einladung. Jetzt oder nie, dachte Renate. Sie lief hinter dem Publikum zur Rückseite der Flugscheibe. Wie alle Bewohner der Kolonie war sie mit den Zugängen und den Bauplänen der Schiffe vertraut. Sie waren auch für eine Evakuierung im Notfall gedacht.

  Als Renate das Fahrwerk erreichte, sah sie bereits die schmale Leiter, die zu einem der Wartungsschächte führte. Ohne zu zögern kletterte sie die Metallsprossen hinauf. Der Gang, der sich darüber befand, war so niedrig, dass sie auf Händen und Knien hindurchkriechen musste. Normalerweise benutzten ihn Mechaniker, um die Hydraulik des Fahrwerks zu warten, aber er führte bis in die Steuerzentrale des Schiffs.

  »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte eine dunkle Stimme außerhalb der Flugscheibe.

  »Ja«, antwortete eine andere. »Kannst zumachen.«

  Renate hörte, wie die Leiter hochgeschoben wurde, dann schloss sich das Schott mit einem Knall. Schlagartig wurde es dunkel. Das Metall unter Renates Händen begann zu vibrieren. Nur Sekunden später heulte der Antrieb auf. Sie tastete sich weiter, bis sie eine Tür mit einem Drehkreuz erreichte. Dahinter lag die Steuerzentrale, doch dort hätte man sie sofort entdeckt. Also setzte sie sich in den Gang, stemmte die Füße gegen die Wand und hielt sich mit beiden Händen am Drehkreuz fest. Die Flugscheiben waren mit künstlicher Schwerkraft und Atmosphärendruck ausgestattet. Sie würde weder erfrieren noch ersticken, nur eine komfortable Reise durfte sie nicht erwarten, immerhin würde der Flug fast vierundzwanzig Stunden dauern. Doch an dessen Ende befand sich die Erde, das war alles, was Renate interessierte.

  Sie spürte, wie die Scheibe taumelnd abhob, dann setzte die Beschleunigung ein und sie wurde gegen die Wand gepresst. Ihr Herz schlug schneller.
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  Kapitel dreizehn


  Upstate, New York, Erde


  Zischend öffnete sich die Rampe der Flugscheibe. Draußen zirpten Grillen. Das Feld, in dem der Pilot das Schiff gelandet hatte, war dunkel.

  Ich bin zu Hause. Washington konnte es kaum erwarten, die Rampe hinunterzugehen und irdischen Boden unter den Füßen zu spüren. Obwohl er immer noch von Nazis umringt war, kamen ihm seine Erlebnisse bereits wie ein Traum vor. Seine Selbstsicherheit kehrte zurück. Er wunderte sich ein wenig, dass sie beim Anflug nicht entdeckt worden waren, aber vermutlich hatte dieser verrückte Wissenschaftler so etwas wie eine Radar-Tarnkappe in dieses Ding eingebaut.

  Adler verließ hinter ihm das Schiff. Er wirkte als einziger nicht nervös. Die anderen Soldaten sahen sich immer wieder um, vollkommen überwältigt von den Lichtern der Stadt, die das Tal hinter ihnen erhellten. Auf dem Mond hatten sie alles unter Kontrolle gehabt, aber hier unten auf der Erde, in Washingtons Heimat, waren sie die Fremden.

  Ihr habt keine Ahnung, was euch erwartet, dachte er.

  Tief sog er die frische, kühle Luft ein. Dann runzelte er die Stirn und sah Adler an. »Riechen Sie das?«

  »Nein.« Der Irgendwasoberführer klang ungeduldig. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bring mich zu eurem Präsidenten.«

  Washington lachte. »Was? Welcher Präsident?«

  Adlers Gesicht blieb regungslos.

  »Ach komm, Mann. Ich dachte, Sie wollten, dass ich Sie zum Apple-Store bringe oder ...«

  Ohne Warnung griff Klaus Washington in den Schritt und drückte zu. Washington stöhnte auf und krümmte sich zusammen, seine Knie wurden weich.

  Adler hielt ihn an der Schulter fest und verhinderte, dass er zu Boden ging. »Sie sagten, Sie wären bekannt mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten der Amerikas.«

  Mit jedem Wort verstärkte er seinen Griff um Washingtons Kronjuwelen.

  »Klar ...« Washington hustete. »Ach so ... der Präsident.«

  Adler zog seine Hand zurück, nahm ein Taschentuch und wischte sich die Finger ab. Washington blieb gekrümmt stehen und wartete darauf, dass der Schmerz so weit nachließ, dass er sich wieder aufrichten konnte. Durch sein Keuchen hörte er Schritte auf den Stufen der Rampe, dann gehauchte Worte.

  »Darf ich diesen Präsidenten auch treffen?«

  Die Stimme klang so sinnlich, dass er Schmerz und Übelkeit beinahe vergaß und sich umdrehte.

  Renate stand auf der letzten Stufe der Rampe, eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere auf das Geländer gelegt. Ihr Lächeln wirkte überlegen und auffordernd zugleich. Washington hatte sie zuletzt auf der Plattform gesehen. Wieso war sie nicht mit ihnen an Bord gegangen? Hatte sie sich versteckt?

  Er winkte ihr zu. »Hey, Fräulein Richter, willkommen auf meinem Planeten.«

  Adler wirkte ebenso überrascht wie er. Auf Deutsch fragte er etwas, das Washington nicht verstand, aber die Bedeutung war klar: Was machst du denn hier?

  Er hob Renate mühelos von der letzten Stufe der Rampe und begann, eindringlich auf sie einzureden, doch sie stoppte seinen Wortschwall mit einem Kuss. Eine solche Leidenschaft lag darin, dass sich Washington wünschte, er könnte den Platz mit Adler tauschen, nur für diesen einen Moment.

  Er bemerkte, dass er die beiden anstarrte und wandte sich ab. Aus irgendeinem Grund krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen ... Er war beinahe ein wenig ... eifersüchtig? Renate soll ja nicht denken, dass ich pervers bin oder so. Sein Blick fiel auf die Pflanzen auf dem Feld, die in langen Reihen fast mannshoch wuchsen. Die schmalen, spitz zulaufenden Blätter kamen ihm bekannt vor. Vorsichtig roch er an ihnen.

  Ich wusste es, dachte er.

  Hinter ihm knackte es. Washington fuhr herum. In der Dunkelheit hielt er die Gestalt mit dem hohen Filzhut, die er zwischen den Pflanzen sah, für eine Vogelscheuche, doch dann enthüllte das Mondlicht die doppelläufige Schrotflinte, die sie in den Händen hielt.

  »Hey, ihr Säcke!«, rief sie. Es war eine Frau. »Runter von meiner Plantage!«

  Washington wich zurück. »Wir sollten gehen«, stieß er hervor, aber es war bereits zu spät. Ein Schuss löste sich aus dem Gewehr, einer der Soldaten wurde von den Beinen gerissen und landete leblos im Dreck. Adler packte den Koffer, den der Mann getragen hatte, und lief geduckt an der Flugscheibe vorbei. Der zweite Schuss verfehlte ihn nur knapp.

  Renate schrie erschrocken auf.

  »Laufen Sie!«, rief Washington ihr zu, dann rannte er selbst los. Der Pilot zog sich ins Innere der Flugscheibe zurück, die anderen liefen in die Plantage hinein und suchten zwischen den Pflanzen Deckung. Klaus und der eine Soldat, der ihn nun noch begleitete, schossen über ihre Schultern, Blätter schlugen Washington ins Gesicht. Er versuchte, vor den beiden Nazis zu bleiben, um nicht versehentlich getroffen zu werden. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Renate das Gleiche tat.

  Nach einigen Dutzend Metern ging die Plantage in einen Wald über. Das Gelände wurde abschüssig und unwegsam. Immer wieder stolperte Washington über Wurzeln und am Boden liegende Zweige.

  »Halt!«, befahl Klaus, als sie eine kleine Lichtung erreichten. Er stellte seinen Metallkoffer ab und sah sich prüfend um. »Hier werden wir rasten. Gefreiter Hubenhauser, Sie übernehmen die erste Wache.«

  Der Mann salutierte. »Jawohl, Herr Oberführer.«

  

  Renate setzte sich an einen Baumstamm, zog die Beine an und legte den Kopf auf ihre Knie. Washington bemerkte, dass ihr Blick auf den Mond gerichtet war.

  Er setzte sich neben sie. »Muss ganz schön seltsam für Sie sein, so weit weg von zu Hause«, sagte er.

  Sie hob die Schultern. »Es geht. Ich habe die Erde so genau studiert, dass es mir vorkommt, als kenne ich sie bereits.«

  Er wies sie nicht darauf hin, dass sie außer einer Marihuanaplantage und einer Verrückten, die mit einem Gewehr herumfuchtelte, noch nichts von der Erde gesehen hatte. »Ich bin mir sicher, dass Sie hier schon klarkommen werden«, sagte er stattdessen.

  Renate öffnete den Mund, um zu antworten, aber Adler kam ihr zuvor. »Nachtruhe!«, rief er.

  Als niemand widersprach, streckte er sich auf trockenem Laub aus und schob seine Mütze unter den Kopf. Selbst im Liegen schien er stramm zu stehen.

  Washington seufzte leise und schloss die Augen.
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  Kapitel vierzehn


  Das war also die Erde. Klaus ließ es sich nicht anmerken, aber die Farben, Gerüche und Geräusche des Waldes überforderten ihn. Ständig bewegte sich etwas. Vögel kreisten über ihm an einem unglaublich blauen Himmel, Blätter eines Zweiges raschelten im Wind, Insekten summten neben seinem Ohr. Sein Gehirn war nicht daran gewöhnt, so viele Informationen gleichzeitig zu verarbeiten, und es fiel ihm schwer, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden.

  Das legt sich schon. Sein überlegener Verstand würde die veränderte Umgebung bald richtig einordnen, doch bis dahin musste er sich am Riemen reißen. Nur keine Schwäche zeigen, vor allem nicht vor Renate und dem Untermenschen.

  Laute fauchende Geräusche rissen ihn aus seinen Gedanken. Klaus blieb stehen und lauschte.

  »Was ist das?«, fragte Renate. Er war froh, dass er seine Unwissenheit nicht preisgeben musste.

  »Der Freeway, glaube ich.« Washington beschleunigte seine Schritte.

  Der was?, dachte Klaus, während er ihm folgte. Doktor Richter hatte ihm zwar versichert, der Untermensch wäre nun ein echter Arier, aber Klaus vertraute lieber auf seine Instinkte. Und die sagten ihm, dass er Washington nicht trauen durfte.

  Vor ihnen lichtete sich der Wald. Die Geräusche wurden lauter. Summen und Dröhnen gesellte sich zu dem Fauchen, aber erst als Klaus eine Hupe hörte, erkannte er, um was es sich handelte.

  Autos.

  Er überholte Washington, bog einige Zweige auseinander und trat auf den grünen Seitenstreifen, der das graue Asphaltband der Straße einrahmte. Autos schossen in Viererreihen an ihm vorbei. Chrom und Glas blitzten im Sonnenlicht. Sie sahen aus wie eine Herde riesiger metallischer Tiere, die in wilder Panik flohen.

  Mein Gott, dachte er. Es sind so viele.

  Er riss sich zusammen. Das Vaterland brauchte seinen überlegenen, kühlen Verstand. Schließlich war er ein Arier, kein primitiver Eingeborener, der bei einem ungewohnten Anblick die Fassung verlor.

  »Obergefreiter Hubenhauser«, sagte er. »Halten Sie ein Fahrzeug an. Irgendeines.«

  »Jawohl!« Ohne zu zögern betrat der Obergefreite die Fahrbahn und hob die rechte Hand. Bremsen quietschten, der heranrasende Lieferwagen hupte, schlingerte und ...

  Klaus wandte den Blick ab. Es knirschte, dann spritzte Blut heiß und nass in sein Gesicht. Neben ihm bedeckte Renate entsetzt ihren Mund mit der Hand. Washington stieß einen angewiderten Laut aus.

  Das habe ich wohl nicht recht durchdacht. Klaus zog ein Taschentuch aus seinem Uniformgürtel und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Der Moment reichte ihm, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

  »Der Plan wird geändert«, sagte er dann steif. »Wir laufen.«

  

  Es war ein langer Marsch. Er führte sie durch grüne Felder und vorbei an Kleinstadtsiedlungen mit weißen Holzhäusern, von deren Veranden amerikanische Flaggen wehten. In seiner Fantasie tauschte Klaus sie gegen die Hakenkreuzfahne aus.

  Nicht weniger als das werde ich erreichen, dachte er. Renate, die neben ihm ging, betrachtete ihre Umgebung mit sichtlicher Verwunderung.

  »Wo ist denn das ganze Elend?«, fragte sie.

  Klaus hob die Schultern. Auch er hatte sich die Erde anders vorgestellt. »Es gibt viele Arten von Elend.«

  Washington lachte und schüttelte den Kopf. Er ging vor ihnen, führte sie zu der Stadt, die er New York City nannte. In einiger Entfernung sah Klaus die Hochhäuser, die bis in den Himmel ragten. Die klaren, geraden Formen gefielen ihm, und die Größe der Stadt erregte seinen Neid ebenso wie seine Bewunderung.

  Wenn der Krieg vorbei ist, werde ich sie umbenennen und zu meinem Regierungssitz ernennen. Neu-Berlin. Amtssprache: Deutsch.

  Nach einer Weile verschwanden die weißen Holzhäuser. An ihre Stelle traten Lagerhallen, die von hohen Stacheldrahtzäunen umgeben waren, und halb verfallene Industriegebäude. Dazwischen sah Klaus einstöckige Wohnhäuser, aufgebockte, verrostete Autos und hin und wieder einen Neger.

  Washington verließ die Hauptstraße und führte sie über eine schmale Fußgängerbrücke. »Ist nicht die geilste Gegend hier, wenn ihr versteht, was ich meine. Unsere Klamotten kommen hier nicht so gut, deshalb bleiben wir besser unauffällig.«

  Renate runzelte die Stirn. »Freuen sie sich denn nicht, dass die Herrenrasse zurückkehrt, um ihnen zu helfen?«

  »Das ...«

  Klaus unterbrach ihn. »Ah, ein Kleinbus.«

  Am Fuße der Treppe, die von der Brücke hinabführte, stand ein deutscher VW-Bus. Dahinter spielten einige Neger zwischen Mülltonnen und Wasserdampf, der aus Gullideckeln aufstieg, mit einem Ball. Das Ziel des Spiels erschloss sich Klaus nicht. Auf ihn wirkte es, als würden sie sinnlos herumhampeln.

  Als Erstes sollten wir diesen Untermenschen Fußball beibringen, dachte er. Das kann man ja nicht mitansehen.

  Er zog seine Luger. »Ich werde den Bus requirieren.«

  »Wow-wow-wow.« Washington stellte sich ihm in den Weg. »Warten Sie mal, nichts überstürzen, Boss. Das wäre sicher nicht Ihre schlauste Nummer.«

  Er hob die Augenbrauen, ließ Washington jedoch weiterreden.

  »Hör zu, ein Vorschlag. Lass mich doch einfach mit meinen Brüdern reden, okay?« Er zeigte auf sein bleiches Gesicht. »Die kennen mich, ich bin einer von ihnen, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

  Klaus verkniff sich mühsam ein Lachen und steckte seine Pistole zurück in das Seitenholster.

  Washington wirkte erleichtert. »Ja. Jetzt verstehen Sie’s.« Er schlug die Hände zusammen. Seit er die Uniform trug, hatte er sie nicht ausgezogen. Dann legte er eine Hand über seine Hakenkreuzarmbinde und ging selbstbewusst auf die Ballspieler zu.

  »Was geht, ihr Nigger?«, rief er. »Hängt ihr schon wieder unter der Brücke ab?«

  Renate sah Klaus ungläubig an. »Er weiß es noch nicht?«

  »Nein.« Klaus nahm Renate in den Arm und führte sie zu dem Kleinbus. »Er wird sehr erfreut sein.«

  »Scheiße, ist das geil, euch zu sehen«, rief Washington ein Stück entfernt. »All meine Nigger auf einem Haufen.«

  Klaus hielt Renate höflich die Beifahrertür auf.

  »Danke«, sagte sie, als sie einstieg. Er schloss den Kofferraum und öffnete die Fahrertür. Dann drehte er sich um. Washington redete immer noch auf die Ballspieler ein. In deren Gesichtern las Klaus Verwirrung, die rasch in Wut umschlug. Jemand zog eine Pistole, und Washington wich mit erhobenen Händen zurück.

  »Lass die Scheiße stecken. Ich bin’s, James Washington.«

  Klaus hörte nicht länger zu. Er setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Im ganzen Wagen hing ein süßlicher Rauch und am Rückspiegel baumelte irgendein Eingeborenenfetisch. »Willst du nicht auf Washington warten?«, fragte Renate.

  »Der kommt schon.« Klaus legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal durch. Im Rückspiegel sah er, wie Washington loslief. Die Ballspieler richteten ihre Pistolen auf seinen Rücken. Schüsse fielen. Ein Querschläger heulte an dem Kleinbus vorbei.

  »Fuck!«, schrie Washington, als er durch die Seitentür in den Wagen sprang und sie hinter sich schloss.

  Renate drehte sich zu ihm um. »Geht’s Ihnen gut?«, fragte sie atemlos.

  »Verdammt, sehe ich so aus, als würd’s mir gut gehen, Miss Obernazi?« Washington fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Er atmete schwer. »Was zum Teufel ist da gerade passiert? Okay, ich trage zwar gerade nicht die passenden Klamotten, aber sie haben mich Weißer genannt. Wieso zum Teufel halten die mich für einen Weißen?!«

  Klaus konnte sich sein Grinsen nicht länger verkneifen. Wann fiel der Groschen endlich?

  »Nein, ihr habt doch nicht ...« Washington griff an ihm vorbei und riss den Rückspiegel ab. Klaus hörte ihn ungläubig keuchen.

  »Oh nein ... ihr Motherfucker! Scheiße!« Er rieb sich über die Stirn, als glaube er, die weiße Haut wäre nur Make-up. Dann zog er sich einen Handschuh aus und starrte seine Hand an, als wäre es die eines Fremden. »Was habt ihr kranken Hurensöhne mit mir gemacht?«

  Renate duckte sich unter seinem Wutausbruch und sah Klaus an. »Wir hätten es ihm sagen sollen.«

  »Was?«, schrie Washington sie an. »Dass ich aussehe wie ein scheiß Eisbär? Oh Mann ... Also ihr zwei habt es echt drauf, einem die Party zu versauen.«

  Klaus krallte sich so fest in das Lenkrad, dass die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten.

  »Still, Sie Narr!«, schrie er zurück. Neben ihm hielt sich Renate die Ohren zu. »Wir haben Sie zum Arier gemacht! Sie gehören jetzt zu uns. Dankbar sollten Sie sein!«

  Er verstand Washingtons Reaktion nicht. Sie hatten ihm das größte Geschenk gemacht, zu dem die Herrenrasse fähig war, hatten ihn aus dem Sumpf seines Untermenschentums auf den Gipfel der Evolution katapultiert, und was bekamen sie dafür? Eine nicht enden wollende Tirade der Undankbarkeit.

  »Ich soll dankbar sein?« Washington schlug mit der Faust gegen den Fahrersitz. »Was ich hätte tun sollen, ist meine Brüder holen, damit sie ihre riesigen Sneaker so weit in deinen Arsch rammen, dass du noch zwei Wochen danach den Geschmack von Zehen im Mund hast!«

  Klaus riss seine Luger aus dem Holster und richtete sie nach hinten, ohne sich umzudrehen. Er biss die Zähne zusammen, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Sein Zeigefinger zuckte. Washington wurde still. »Klaus!«

  Renates ängstlicher Schrei nahm seiner Wut die Spitze. Er dachte daran, wie sie zu ihm aufsehen würde, wenn er trotz dieser Beleidigungen und der Undankbarkeit die Fassung behielt und sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ.

  Er nahm den Zeigefinger vom Abzug. »Ich will Ihren Anführer sehen, James Washington.«

  »Ja, ja, schon gut. Mach ich.«

  Klaus hörte, wie Washington den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Einen Moment lang herrschte Stille, dann gellte sein Schrei durch den Kleinbus.

  »Nein!«
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  Kapitel fünfzehn


  Konföderation der Vereinten Welt, New York


  »Ich erkläre es Ihnen gern noch mal«, sagte der Verteidigungsminister. Hinter ihm, an der Wand des Konferenzsaals, flackerten riesige Monitore. Futuristisch aussehende Deckenlampen erhellten den langgezogenen, rechteckigen Raum. Die Delegierten des Sicherheitsrats saßen an einem ringförmigen Tisch, der fast die gesamte Breite des Saals einnahm. Am Kopfende stand der Verteidigungsminister und versuchte, glaubwürdig zu klingen.

  »Zuerst erhielten wir von der Landefähre die Meldung, dass die Mondlandung ein voller Erfolg sei.« Auf dem Hauptmonitor hinter ihm liefen die Bilder, die einer der Astronauten mit seiner Kamera aufgenommen hatte. »Als Nächstes brach die gesamte Kommunikation ab, ganz so, als sei die Fähre verschwunden.«

  »Oder ganz so, als würden Sie etwas verstecken«, sagte der chinesische Delegierte.

  Der Verteidigungsminister sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ganz genau. Wir verstecken etwas auf der dunklen Seite des Mondes.«

  Mit Genugtuung lauschte er dem Gelächter der anderen Abgesandten. Die Vorstellung erschien ihnen absurd, so wie er gehofft hatte. Nur Mr. Sharma, der indische Delegierte, ein älterer Mann, der einen Turban trug und einige Papiere vor sich auf dem Tisch betrachtete, hob den Zeigefinger.

  »Es fällt mir immer noch schwer, zu glauben«, sagte er langsam und mit starkem Akzent, »dass die gesamte Mission allein dem Ziel diente, die erfolgreiche Wiederwahl Ihrer Präsidentin zu sichern.«

  Wo du recht hast, dachte der Verteidigungsminister. Er steckte eine Hand in die Hosentasche und beugte sich über das Mikrofon. »Glauben Sie, was Sie wollen. Bei uns gibt es Senatoren, die hauen Millionen von Wahlkampfgeldern raus, nur um an irgendwelche beschissenen Posten zu kommen.«

  Nun meldete sich auch der pakistanische Abgesandte zu Wort. Normalerweise stimmte er dem indischen Delegierten nicht einmal zu, wenn es um die Farbe der Kopiervorlagen ging, doch dieses Mal waren sie einer Meinung.

  »Aber Mister Secretary«, warf er ein. »Es geht hier um Summen, die nur Sinn ergeben, wenn ihnen ein militärischer Zweck zugrunde liegt.«

  Der Verteidigungsminister seufzte leise. »Okay, nur um das klarzustellen.« Er legte einen Zeigefinger auf das Podest vor ihm, eine Geste, die seine Berater ihm angeraten hatten, um Entschlossenheit und Aufrichtigkeit zu kommunizieren. »Die Vereinigten Staaten führen keine militärischen Aktivitäten auf dem Mond durch.«

  Ein Repräsentant irgendeines Staates aus dem Nahen Osten – der Verteidigungsminister konnte sich nicht merken, welcher – fiel ihm ins Wort. »Auch keine Aktivitäten zur ‚Sicherung von Rohstoffen‘? Wir wissen, dass man das in den USA gern verwechselt.«

  Die Delegierten lachten, am lautesten der chinesische.

  Du hast es gerade nötig, dachte der Verteidigungsminister. Er wollte antworten, aber der Nahost-Abgesandte sprach lächelnd weiter: »Sie suchen dort also nicht rein zufällig nach Helium-3-Vorkommen?«

  Woher zum Teufel weiß er das?

  »He... Helium-3?« Der Verteidigungsminister wechselte zu seiner lange vor dem Spiegel geübten Unschuldsmiene. »Das Wort haben Sie doch gerade erfunden, oder?«

  Er lachte. »Jetzt wird’s kindisch.«

  Der Delegierte aus dem Nahen Osten lächelte weiter und nickte, so als verstünde er genau, was gerade geschah.

  Wir spielen alle das gleiche Spiel, dachte der Verteidigungsminister, nur die Karten unterscheiden sich.
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  Kapitel sechzehn


  In Vivians Büro roch es nach Angst.

  Draußen vor den Fenstern knatterte das mehr als zehn Meter hohe Banner, das Vivian für die Mondlandung entworfen hatte, im Wind. Black to the Moon?, stand darauf. Yes, she can! Neben dem Schriftzug war die Präsidentin zu sehen, die ihre Hand mütterlich auf die Schulter von James Washington legte.

  Im Inneren des Büros herrschte Stille. Vivian saß an ihrem Schreibtisch, davor hatten sich im Halbkreis alle Designer und Texter ihrer Agentur versammelt. Ihnen hatte Vivian die Aufgabe erteilt, die PR-Katastrophe der wahrscheinlich gescheiterten Mondlandung abzumildern. Die Umfragewerte der Präsidentin mussten sich verbessern. Ein Multimillionen-Dollar-Auftrag hing davon ab sowie die Jobs aller, die in diesem Büro standen.

  Vivian blätterte die Entwürfe durch. Mit jedem schreiend bunten Bild und jedem dümmlichen Spruch sank ihre Laune. Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick auf ihren Tischkalender, aber der zeigte als Datum nicht den 1. April an.

  »Ich vermute, dass das nur allererste Entwürfe sind«, sagte sie mit schwindender Hoffnung.

  Die blonde Designerin, die vor ihr stand, hielt den Kopf gesenkt. »Sir, wir hatten dieses Mal sehr knappe Terminvorgaben.«

  Vivian hob die Augenbrauen. »Sir?«

  »Ja, Sir.« Die Stimme der Designerin zitterte. Ihr Blick war starr auf den Teppich vor ihren Füßen gerichtet, ihre Hände spielten mit den Falten ihres Kleids. »Ich meine M-Ma’am. Und ...« Sie zögerte. »... das ist alles.«

  Schlechte Laune schlug in Wut um. Es war wie eine chemische Reaktion, die ein Teil von Vivian fast schon amüsiert betrachtete. Langsam hob sie ihre Hand zu ihrer Lesebrille. Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr erst beim dritten Versuch gelang, den Bügel zu greifen und sie abzusetzen.

  »Ich will, dass bis auf die Teamleiter sämtlicher Abteilungen alle sofort verschwinden.«

  Sichtlich erleichtert flohen die meisten ihrer Angestellten aus dem Büro. Nur fünf von ihnen, zwei Männer und drei Frauen, blieben stehen. Die Farbe war ihnen aus dem Gesicht gewichen, und sie sahen aus wie Soldaten, die dem Ansturm des Feindes mit Schrecken entgegenblickten.

  Die Bürotür fiel leise ins Schloss. Vivian öffnete den Mund und überließ ihrer Wut die Wahl der Worte.

  »Vollidioten! Schwachsinnige! Nein, das wäre eine Beleidigung für andere Schwachsinnige.« Sie stand auf und breitete in einer frustrierten Geste die Arme aus. Ein weiterer Blick auf die Entwürfe reichte, um ihre Wut erneut hochkochen zu lassen.

  »Was soll diese absolute Scheiße? Ich habe morgen ein Meeting mit der Präsidentin der Vereinigten, verschissenen Staaten von Amerika! Gleich nach dem scheiß Frühstück!«

  Die Teamleiter zuckten bei jedem Wort zusammen, aber Vivian war sich nicht sicher, ob sie wirklich begriffen, was sie sagte.

  »Es ist nicht der scheiß Präsident von scheiß Sambia!«, schrie sie. »Auch nicht der Präsident des scheißverkackten Hausmeisterverbands! Ich meine die Präsidentin des scheiß Landes, in dem ihr in diesem verdammten Moment lebt, ihr Scheißstücke aus der Hölle! Ihr abstoßenden, nichtsnutzigen Arschkriecher!«

  Sie ließ sich in ihren Zweitausend-Dollar-Bürostuhl fallen. »Was soll ich der erzählen?«, fuhr sie fort. »Dass meine Mitarbeiter nicht schlau genug sind, um schwachsinnig zu sein?«

  Schweigen antwortete ihr. Keiner ihrer hochbezahlten Teamleiter wagte es, ihr in die Augen zu sehen.

  Vivian atmete tief durch, stand auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde jetzt rausgehen und ein Messer kaufen. Wenn ich zurückkomme, erwartete ich, etwas zu hören, das mich glücklicher macht als ein G-Punkt-Orgasmus. Oder ich werde euch alle erstechen. Mit meinem neuen Messer. Das ist kein Witz.«

  In den Augen der Designer flackerte es. Sie schienen nicht so recht zu wissen, wie ernst sie die Drohung nehmen sollten, aber Vivian starrte sie so lange an, bis auch der letzte daran glaubte. Dann wandte sie sich ab und verließ das Büro.

  Die anderen Angestellten – sie wusste, dass alle an der Tür gelauscht hatten und das war ihr auch recht so – taten so, als wären sie tief in ihre Arbeit versunken. Vivian ging an ihnen vorbei zum Fahrstuhl.

  Die Fahrt nach unten erschien ihr endlos. Scheiße, brauche ich eine Zigarette, dachte sie. Das bevorstehende Treffen mit der Präsidentin machte sie nervöser als sie vor anderen zugeben würde. Sie hatte hart um diesen Job gekämpft, die Königsklasse der gesamten Werbebranche. Die anderen Agenturen warteten nur darauf, dass sie scheiterte, vor allem nach der katastrophalen Mondlandung.

  Was zum Teufel ist da oben passiert?, fragte sich Vivian, als sie durch das Foyer des Gebäudes ging, dem Wachmann zunickte und auf die nächtliche Straße trat. Eine Explosion der Mondfähre, am besten live und in HD aufgezeichnet, wäre nicht schlimm gewesen. Dann hätte die Präsidentin mit brechender Stimme vom Heldentod der Astronauten berichten können. Das Stimmvieh liebte so etwas. Dass die Fähre verschwunden war, machte Vivian jedoch das Leben schwer, denn ohne Bilder war es kaum möglich, eine Botschaft zu verkaufen, und die Opposition hatte bereits angefangen, das Rätselraten um die Mondlandung für ihre eigenen Zwecke auszuschlachten. Die linken Schmutzblätter, allen voran die New York Times, warfen bereits mit Worten wie Inkompetenz und Fahrlässigkeit um sich.

  Vivian zündete sich eine Zigarette an und betrachtete die Lichter der Stadt. Es hatte geregnet, die Straßen glitzerten nass. Irgendwo hupte ein Auto. Nicht weit entfernt von ihr, auf der anderen Seite der Kreuzung, stand ein bunt bemalter VW-Bus und wartete auf Grün.

  Irgendwelche scheiß Hippie-Arschlöcher, dachte sie. Nicht meine Zielgruppe. Sie sog den Rauch ihrer Zigarette tief ein. Der Gedanke ließ sie einfach nicht los. Hm, vielleicht doch ... Wahlkampfslogans für rechtskonservative Hippies schossen ihr durch den Kopf. Freie Liebe statt Politik? Nein, nicht gut. Frieden, freie Liebe und Politik? Nein, auch nicht.

  Frustriert stieß sie den Rauch aus. An der Kreuzung sprang die Ampel um und warf einen glitzernden grünen Lichtkegel auf die Straße. Der VW-Bus fuhr an, aber sie beachtete ihn nicht weiter. Ihre Gedanken kreisten um die Mondlandung, um die Kampagne und um all die Schmeißfliegen, die versuchten, ihre Arbeit zu zerstören.

  Der VW-Bus bremste scharf neben ihr ab. Vivian sah zwei Männer hinter der geöffneten Seitentür, dann sprang einer von ihnen auch schon heraus und packte sie. Alles ging so schnell, dass sie erst begriff, was geschah, als sie unsanft in dem Kleinbus landete und auf den Boden gepresst wurde. Es stank nach Gras.

  »Was zum Teufel?«, schrie Vivian. »Scheiß auf euch!«

  Sie schlug und trat um sich. Einer der beiden Männer – er trug eine braune Uniform und hatte weißblondes Haar – legte ihr die Hand über den Mund. Auf irgendeine seltsame Weise kam er ihr bekannt vor.

  »Sie müssen ruhig sein«, rief er.

  Der Wagen schoss die Straße entlang. Aus den Augenwinkeln sah Vivian, dass eine ebenfalls uniformierte Frau am Steuer saß. Der Mann, der sie in den Wagen geworfen hatte, wandte sich an den Blonden.

  »Die Frau ist Ihr Chef?«

  »Ja, ja, ’ne ganz große Nummer.«

  Vivian hatte ihn noch nie gesehen. Sie trat nach ihm, aber er drückte ihre Beine mit seinen Knien nach unter.

  »Sie kennt den Präsidenten?«, fragte der Mann in der schwarzen Uniform.

  Die Präsidentin! Vivian schrie wütend und schlug um sich.

  »Oh ja, die sind Freunde.«

  »Gut.«

  Der schwarz Uniformierte packte den Blonden an der Schulter und warf ihn ohne zu zögern aus dem Wagen.

  »Klaus!«, schrie die Frau am Steuer.

  Vivian trat zu, aber Klaus wich aus und hielt ihre Arme fest.

  »Ihr Wichser!«, fuhr sie ihn an. »Haben euch die scheiß Demokraten geschickt?«

  Klaus antwortete nicht, sondern wandte sich an die Frau auf dem Fahrersitz. »Halte nicht an, Renate.« Er klang wie ein Mann, der daran gewöhnt war, dass man seine Befehle befolgte. »Er hat das größte Geschenk, das man einem Menschen machen kann, abgelehnt und verdient es, in diesem Elend zu verrecken.«

  Die Frau schwieg.

  Was sind das für Pisser?, fragte sich Vivian.

  

  Klaus hatte sie noch im Wagen gefesselt und geknebelt, dann waren sie quer durch die Stadt gefahren, bis sie in einer durch und durch beschissenen Gegend eine verlassene Lagerhalle fanden. In der saß Vivian nun auf einem Stuhl. Der Knebel war in ihren Mund gerutscht. Er schmeckte widerlich, aber wenigstens konnte sie nun wieder reden.

  »Verdammte Arschlöcher!«, schrie sie. »Wisst ihr, wer ich bin? He? Wisst ihr das? Ihr habt gerade die falsche Frau entführt! Die verdammt noch mal falsche!«

  In ihre Wut mischte sich Angst, als Klaus langsam auf sie zukam und sich über sie beugte. Renate stand ein Stück entfernt und schien nicht zu wissen, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

  »Oh ja«, schrie Vivian, um ihre Angst zu überspielen. »Amüsiert euch, so lange ihr könnt, denn ich werde euch in eure scheiß Ärsche treten!«

  Klaus zog ihr den Knebel aus dem Mund. Sein Blick brachte sie zum Schweigen.

  »Ausgezeichnet«, sagte er in die plötzliche Stille hinein. »Ich bin dran.«

  Er richtete sich auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Oberführer Klaus Adler, Viertes Reich. Wir leben auf dem Mond.«

  Was?

  »Mir wurde gesagt«, fuhr er fort, »dass Sie den Präsidenten der Vereinigen Staaten von den Amerikas kennen. Sie werden uns zu diesem Präsidenten bringen, denn ich habe ihm ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht.«

  Vivian versuchte sich daran zu erinnern, ob sie in den Nachrichten irgendetwas über einen Irrenhausausbruch gelesen hatte. Nazis, die auf dem Mond lebten und nicht wussten, dass der Präsident eine Frau war. Sie beschloss, das Spiel erst einmal mitzuspielen.

  »Ihm? Das wird sicher großartig. Er liebt Geschenke.«

  Klaus ging nicht darauf ein. »Sobald ich meine Mission erfüllt habe, werde ich Nazi-Invasionstruppen in Bewegung setzen. Dann werden alle schlechten Menschen auf dem Erdball bestraft.«

  »Und was genau wird passieren?«, fragte Vivian. Die Unterhaltung begann sie zu faszinieren. Wenn diese Leute tatsächlich verrückt waren, wäre es wohl das Beste, Zeit zu schinden. Also spielte sie mit.

  Klaus lächelte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er ein scharf geschnittenes, fotogenes Gesicht hatte.

  »Sie werden von uns eliminiert.«

  »Was?« Renate, die ihm zuvor stumm zugehört hatte, sah Vivian entschuldigend an. »Das ist Unsinn. So etwas tun wir nicht.«

  Klaus fiel ihr ins Wort. »Renate, ich glaube nicht, dass du ...«

  Er unterbrach sich. Sein Blick glitt von Renate zu Vivian und wieder zurück. Er schien eine Idee zu haben.

  »Ja, wieso nicht ...« Er wandte sich wieder an Renate. »Erkläre du doch diesem Fräulein, warum wir hier sind. So wie du es in der Klasse immer machst.«

  Renate schien nicht zu bemerken, wie herablassend er klang. Sie nickte.

  »Mit größtem Vergnügen.« Sie sammelte sich einen Moment und sah dann Vivian an. »Also, die Nationalsozialistische Partei ist eine Volkspartei, mehr nicht.«

  Ihre Behauptung war so grotesk, dass Vivian lachen musste.

  Renate ließ sich nicht davon beirren. »Wir möchten gern auf die Erde zurückkehren, um unsere Botschaft des Friedens, der Einheit, der Liebe durch Tugendhaftigkeit und der Güte zu verbreiten.«

  Sie löste Vivians Fesseln. »Wir sind gesund, sowohl im Geiste als auch im Körper. In festem Willen sind wir mutig und wahrhaftig.«

  In ihren Worten schwang eine Überzeugung mit, wie sie nur die hatten, die wirklich glaubten. Vivian hörte keinen Zynismus in ihren Worten und keine Ironie. Das Lächeln erstarb auf ihrem Gesicht.

  Es ist egal, dass sie verrückt sind, dachte sie. Diese Authentizität kann kein Geld der Welt kaufen.

  Klaus reichte ihr seine Hand, als spüre er, dass ihre Haltung sich geändert hatte, und half ihr hoch.

  »Wir erreichen unsere Ziele durch Stärke und disziplinierte Entschlossenheit. Wir haben die überlegene Weltanschauung.«

  Vivian hörte Renate kaum noch zu. Klaus hatte sie so dicht an sich herangezogen, dass sie seinen Geruch in sich aufnehmen konnte. Er roch nach kaltem Eisen und Waffenöl, nach Panzern im Morgengrauen. Er roch wie ein Mann.

  »Denn Friede und Einigkeit sind unsere Geschenke an die gesamte Menschheit.«

  Vivian zog an Klaus’ Krawatte und stellte den Kragen seiner Uniformjacke auf. Er ließ es geschehen, lächelte sie nur überlegen an.

  »Was Sie und alle Erdlinge wissen müssen, ist ...«

  »Ja, ja«, unterbrach Vivian sie genervt. »Hab’s geschnallt, Hedwig.«

  Sie öffnete die obersten Knöpfe der Uniformjacke, trat einen Schritt zurück und musterte Klaus.

  »Das ist gut«, sagte sie. In Gedanken sah sie bereits die Plakate mit seinem Antlitz. »Das wird funktionieren.«

  Nun wandte sie sich auch an Renate. »Dich brauche ich.«

  Ihr Blick glitt zurück zu Klaus. »Und dich will ich.«

  Von oben herab sah er sie an.

  Diese Arroganz ist bewundernswert, ebenso wie Renates Naivität, dachte Vivian. Zusammen werden die beiden mich aus der Scheiße ziehen.

  Sie lächelte. »In Ordnung. Auf ins Weiße Haus.«

  Klaus nahm seinen Metallkoffer und folgte ihr.



  [image: Image]


  Kapitel siebzehn


  Wenn meine Klasse mich jetzt sehen könnte, dachte Renate.

  Sie saß in Vivians Büro, umgeben von Schneidern, die ihre Maße nahmen und merkwürdig weiblich wirkenden Männern, die sie schminkten und ihr die Haare föhnten. Durch das Fenster sah sie die Lichter der riesigen Stadt, unter ihren nackten Füßen spürte sie einen Teppich, der weich wie Daunenfedern war. Sie trank Kaffee, echten Kaffee, und alle Menschen, denen sie begegnete, lächelten und grüßten.

  Wie lange müssen sie sich nach uns gesehnt haben, dachte sie, während ein Mann namens Paulo, der nach frischen Blumen roch, ihr Lippenstift auftrug. Wir hätten viel früher zurückkehren sollen.

  Vivian legte eine rotweiße Armbinde vor ihr auf den Tisch. Ein schwarzes V war darin eingelassen. »Die neue Uniform wird gleich geliefert«, sagte sie. »Die gehört dazu.«

  Renate runzelte die Stirn. »Wofür steht das V?«

  »Für Victory. Hakenkreuze sind so was von out. Ich habe eine zweite Binde für Klaus.«

  »Was?« Klaus fuhr herum. Er hatte am Fenster gestanden und ebenso wie Renate die Stadt betrachtet. »Ich werde nicht auf das vaterländischste und ehrenvollste aller Symbole verzichten.«

  Paul ließ den Lippenstift sinken. Die Schneider, Frisöre und Schminkassistenten unterbrachen ihre Arbeit.

  Vivian seufzte leise. »Alle Mann raus. Lasst uns allein.«

  Sie schwieg, bis sich die Tür hinter dem Letzten geschlossen hatte, dann lehnte sie sich an ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

  »Wenn du die Erde wirklich für deine Mondnazis erob... heilen willst, Klaus«, sagte sie, »dann musst du ein paar Dinge über unsere Welt wissen.«

  Er verzog das Gesicht, schwieg jedoch.

  »Die meisten Leute in diesem Land finden das Hakenkreuz abstoßend, weil ...«

  »Weil sie schlimmer Propaganda ausgesetzt waren«, sagte Renate. »Ich habe darüber gelesen.«

  Vivian schien einen Moment lang nicht zu wissen, was sie antworten sollte. »Ja ... genau. Also verzichten wir lieber darauf.«

  Klaus öffnete den Mund, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Verlasst euch auf mich. Ich verbringe den ganzen Tag damit, Leuten Scheiße anzudrehen, die sie weder wollen noch brauchen. Ich sorge schon dafür, dass sie euch aus der Hand fressen.«

  »Und was können wir tun?«, fragte Renate.

  Vivian lächelte. »Seid einfach ihr selbst ... mit ein paar kleinen Veränderungen.«

  Sie ging zur Tür. »Ich werde die anderen gleich wieder hereinlassen. Wir haben nicht viel Zeit bis zu meinem Termin morgen früh im Weißen Haus. Eine Sache nur noch, damit es zu keinen Peinlichkeiten kommt.«

  Vivian lächelte. Ihr Blick richtete sich auf Klaus. »Der Präsident ist eine Präsidentin.«

  »Was?« Klaus schüttelte den Kopf. »Wie degeneriert seid ihr eigentlich?«

  Sie lachte und verließ das Büro.

  »Kannst du dir das vorstellen?« Klaus wandte sich an Renate und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Eine Frau an der Spitze ihres Landes? Eine Führerin?«

  Ich finde die Vorstellung eigentlich ganz schön, dachte Renate, nickte aber, so wie er es von ihr erwartete. »Schlimm.«

  »Es wird Zeit, dass hier nationalsozialistische Ordnung einkehrt.« Klaus drehte den Kopf zum Fenster und rückte seine neue Uniformjacke zurecht. »Hast du dich mal in dieser Stadt umgesehen? Überall nur Untermenschen und Gesocks. Die ganze Welt läuft aus dem Ruder.«

  »Sie wissen nicht, wie man ein besseres Leben führt«, sagte Renate. »Deshalb ist es so wichtig, dass wir ihnen helfen.«

  Unwillkürlich dachte sie an Washington, den sie irgendwo zwischen den Lichtern zurückgelassen hatten. Dass sie sich um ihn Sorgen machte, verriet sie Klaus jedoch nicht.

  Ohne den Blick von seinem Spiegelbild im Fenster zu nehmen, legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast recht. Die Menschheit braucht unsere Hilfe, und sie wird sie bekommen, ob sie will oder nicht.«

  

  Seine Worte hallten noch durch Renates Kopf, als sie am nächsten Morgen den Hubschrauber verließen und das Weiße Haus betraten. Es war ein beeindruckendes Gebäude, viel größer, als es auf den Bildern, die sie kannte, den Anschein gehabt hatte.

  Zwei Männer in Anzügen, die trotzdem wie Soldaten wirkten, führten sie durch Gänge und über einige Treppen. An den Wänden hingen Portraits ernst aussehender Männer und Frauen, deren Augen Renate zu folgen schienen.

  Sie fühlte sich unwohl. Ihr Rock war zu kurz und ihre Bluse war so weit geöffnet, dass man einen unsittlich großen Teil ihrer Brüste sehen konnte.

  »So was würden hier sogar Nonnen tragen«, hatte Vivian erklärt, als sie ihre Bedenken äußerte. Auch Klaus hatte sich nicht beschwert. Im Gegenteil: Sein Blick glitt häufiger zu ihr herüber als zuvor.

  Sie blieben vor einer großen, weißen Tür stehen. Die beiden Soldaten nahmen rechts und links davon Aufstellung, Vivian legte die Hand auf die Griffe.

  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie. »Jetzt liegt alles an euch.«

  Ich muss nur ich selbst sein, dachte Renate. Nervös zog sie ihren Rock nach unten. Während Klaus auf dem Flug die Landschaft betrachtet und dabei ab und zu Geräusche ausgestoßen hatte, so als bombardiere er alles unter sich, hatte sie an ihrer Rede gearbeitet.

  »Perfekt«, hatte Vivian gesagt. »Das wird die Präsidentin umhauen.«

  Nun würden sie sehen, ob sie recht behielt.

  »Geht wie echte Nazis.« Vivian lächelte. »Zieht euer Ding durch.«

  Sie nickte einem der Soldaten zu, der die Tür für sie öffnete. Vivian betrat den Raum dahinter.

  »Madam President«, sagte sie. »Hier ist das Wunder, das Sie wollten.«

  Sie deutete eine Verbeugung an. Klaus drückte den Rücken durch und streckte die Brust vor, dann schritt er in den Raum, seinen Metallkoffer in der Hand. Renate blieb an seiner Seite, aber sie war unsicher, fühlte sich fast schon wie ein Zirkuspferd, das in die Manege geführt wird.

  Die Präsidentin stand neben einem seltsamen Gerät mit zwei langen Hebeln und Pedalen, die Renate an Schneeschuhe erinnerten. Über den Rand ihrer Lesebrille hinweg musterte sie die beiden Neuankömmlinge. Sie war keine schöne Frau und strahlte auch nicht die Würde aus, die Renate bei ihrem hohen Amt erwartet hatte. Sie trug eine eng anliegende kurze Hose und eine Art Unterhemd mit angedeuteten Ärmeln. T-Shirt nannte man das wohl. Ihre heruntergezogenen Mundwinkel waren nicht nur Zeichen ihres Alters, sondern Ausdruck ihrer Lebensphilosophie, diesen Eindruck gewann Renate zumindest bei diesem ersten Anblick. Ihr kam die Präsidentin wie eine harte, misstrauische Frau vor, die kein Unrecht scheute, um zum Ziel zu kommen.

  Ein Hitler ist sie nicht, dachte sie.

  Klaus ging wortlos über den weißen Teppich zum Schreibtisch und klappte den Koffer auf. Darin befand sich das Hakenkreuzigungsgerät, dessen Lautsprecher er nun ausrichtete. Renate nutzte den Moment, um sich umzusehen. Vivian hatte das Büro der Präsidentin als Oval Office bezeichnet, und es war tatsächlich rund. In einer Ecke stand ein Flügel, in der anderen eine Sitzgruppe vor hohen Bücherregalen. Dies alles nahm Renate jedoch nur am Rande wahr, während sie fasziniert die toten Tiere betrachtete, die überall im Raum standen. Aus Büchern kannte sie ihre Namen: Eisbär, Elch, Wolf ...

  Sie ging um den ausgestopften Eisbär herum und berührte zögernd sein Fell. Wieso standen diese Tiere hier? Waren sie vielleicht Ausdruck eines seltsamen Aberglaubens, so wie die Totemtiere bei primitiven Eingeborenen? Wenn ja, dann war die Welt nach dem Abzug der Nazis tiefer in die Barbarei zurückgefallen, als Renate vermutet hatte. Die Abteilung für Erdstudien würde viele Akten korrigieren müssen.

  Wir sind wohl gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, dachte sie.

  »Wer ist dieser Mann?«, fragte die Präsidentin. Sie tat unbeeindruckt, warf ihm jedoch einen unanständigen Blick zu, als er an ihr vorüberging. Klaus sah in seiner neuen schwarzen Uniform mit dem hochgeschlossenen Kragen und den einreihigen Silberknöpfen wie der personifizierte Herrenmensch aus. Selbst Renate konnte sich seiner Ausstrahlung kaum entziehen.

  »Der Leiter Ihrer Wahlkampfkampagne«, sagte Vivian lächelnd.

  Die Laune der Präsidentin schien sich schlagartig zu verbessern. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

  Klaus schaltete das Bandgerät ein. Getragene klassische Musik kam aus den Lautsprechern. Er nickte Renate zu.

  »Renate, bitte.«

  Sie räusperte sich. Alle Blicke im Oval Office richteten sich auf sie. Sogar die Totemtiere schienen sie aus schwarzen Augen anzustarren.

  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte sie zögernd. »Die Welt ist krank und wir ...« Sie schluckte. »... wir sind die Ärzte. Die Welt ist blutarm, und wir sind die Vitamine.«

  Mit jedem Wort wurde sie sicherer. »Die Welt ist ermattet, und wir sind die Stärke.«

  Vivian nickte ihr aufmunternd zu. Der Gesichtsausdruck der Präsidentin war nicht zu lesen.

  »Wir sind hier, damit die Welt wieder gesund werden kann«, sagte Renate. »Mit harter Arbeit, mit Ehrlichkeit, Offenheit und Anstand.«

  Die Vision, die sie vor ihrem geistigen Auge sah, beflügelte sie. Felder, auf denen Männer mit nacktem Oberkörper die Früchte ihrer Arbeit ernteten, während Frauen ihren blonden Kindern beim Spielen zusahen und Pullover für den Winter strickten. Hitlerjungen begleiteten Greise über die Straße, SS-Offiziere suchten den Horizont mit wachem Blick nach denen ab, die ihre Hilfe brauchten.

  Oh schöne neue Welt.

  »Wir sind die Produkte liebender Mütter und mutiger Väter«, fuhr Renate fort. »Wir sind die Verkörperung von Liebe und Tapferkeit. Wir vereinigen sowohl die Forschung als auch Gott in unseren Herzen. Wir sind die Antwort auf alle Fragen.«

  Die Musik schwoll hinter ihr an. Klaus legte seine Hand auf den Kopf des ausgestopften Wolfs.

  »Wir sind das Versprechen, das der Menschheit gegeben wurde. Wir sind ein Reich! Darauf erheben wir die Hand.«

  Sie streckte den rechten Arm aus und blieb schwer atmend stehen. Klaus knallte die Hacken zusammen. Der Sicherheitsbeamte, der sie ins Oval Office begleitet hatte, griff erschrocken unter seine Jacke, bevor er erkannte, dass kein Schuss gefallen war.

  Die Präsidentin tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Ich ...« Sie lachte laut. »Ich liebe es! Was für eine fantastische Rede. Und diese hübschen Uniformen. Nur bei dem Gruß am Ende bin ich mir nicht so sicher. Meinen Sie nicht, bestimmte Bevölkerungsgruppen könnten ihn als beleidigend empfinden?«

  Renate sah, wie erleichtert Vivian war. »Keine Sorge, Madam President. Um den Feinschliff kümmere ich mich noch.«

  Die Präsidentin musterte zuerst Renate, dann Klaus, und ging um sie herum, als wären sie Pferde auf einem Viehmarkt.

  »Die sind perfekt«, sagte sie. »Wo haben Sie die beiden nur her?«

  Vivian lächelte. »Vom Mond.«
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  Kapitel achtzehn


  Ein paar Wochen später


  Vivian betrachtete den Plan als ihre Idee, und Klaus achtete sorgsam darauf, diesen Glauben nicht ins Wanken zu bringen. Sie hielt sich für schlau und in gewisser Weise war sie das auch, aber ihr fehlte die Brillanz eines echten Nazis.

  Klaus lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und legte die Füße auf die Schreibtischplatte. Vivian hatte ihm und Renate jeweils ein eigenes Büro zur Verfügung gestellt und genügend Geld, um es ihren Wünschen anzupassen. Klaus hatte Wände und Decke mit dunklem Eichenholz vertäfeln lassen. Neben der Tür hing ein Foto des Berliner Reichstags aus dem Jahr 1933. Es musste kurz vor der Machtergreifung entstanden sein, denn es wehte keine Hakenkreuzfahne an seiner Spitze. An der Wand gegenüber des dunklen Massivholzschreibtischs, sodass er immer darauf blickte, hing ein echter Hitler.

  Das ist wahre Kunst, dachte er zum wiederholten Male, als er das Gemälde – eine Wiener Straßenszene – betrachtete. Nicht so ein Gekrakel wie von diesem Picasso. Wenn ich Führer bin, werde ich all diesen entarteten Mist verbrennen lassen.

  Doch der Weg bis dahin war noch weit. Als Erstes musste die Präsidentin wiedergewählt werden, ganz so, wie Vivian es wollte. Klaus wusste, dass sie ihn und Renate ausnutzte, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er zog seine Fäden im Hintergrund, unbemerkt von ihr und wahrscheinlich auch von Renate.

  Die Armee von Wahlhelfern, die er anführte, war bereits durchsetzt von nationalsozialistischem Gedankengut. Die Männer eiferten ihm nach, während die Frauen ihn bei jedem Auftritt anschmachteten. Eine Schreibtischschublade war voll mit Zetteln, auf denen hastig gekritzelte Telefonnummern standen, aber er nahm keines der Angebote an. Er hatte die Pflicht, seine arische Blutlinie rein zu halten.

  Aus dem Nebenraum drangen die Tippgeräusche einer mechanischen Schreibmaschine zu ihm herüber. Nach einer kurzen Pause war Renate in ihr Büro zurückgekehrt. Klaus nahm die Füße vom Schreibtisch, stand auf und öffnete die Verbindungstür zwischen beiden Zimmern. Er hielt es für unnötig, anzuklopfen, schließlich waren er und Renate so gut wie verheiratet. Das gab ihm das Recht, stets zu wissen, was seine Frau tat.

  »Was tust du da?«, fragte Klaus.

  Renate sah auf und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich schreibe die Wahlkampfrede für Los Angeles. Vivian sagt, dass da nur Juden und Linke leben, aber ich bin sicher, dass ich auch sie von unserer Friedensbotschaft überzeugen werde.«

  »Gut.« Klaus lehnte sich an den Türrahmen. Renate hatte ihr Büro hell streichen lassen. In einer Ecke stand eine große Palme, neben der Schreibmaschine eine Vase mit Sonnenblumen. An den Wänden hingen gerahmte Fotos mit irdischen Landschaften und Sehenswürdigkeiten sowie ein großer Fernseher. Nichts in diesem Büro erinnerte an Renates arische Herkunft.

  Klaus sah auf die Uhr. »Die Präsidentin spricht in einer Stunde. Wollen wir uns die Rede auf den Monitoren am Times Square ansehen?«

  Renate zögerte. »Eigentlich würde ich die Einleitung noch gerne zu Ende schreiben, aber ... ja, in Ordnung, warum nicht.«

  Sie stand auf und deckte die Schreibmaschine mit einem Tuch ab. Vivian hatte ihr ursprünglich einen dieser schottischen Computer zur Verfügung gestellt, aber Renates kräftigem, teutonischem Anschlag hatte die Tastatur nur Minuten standgehalten. Seitdem arbeitete sie mit einer klassischen Schreibmaschine.

  Klaus ging durch das Büro und hielt Renate höflich die Tür auf. Der Gang, der sich davor befand, führte direkt zu den Fahrstühlen. Klaus zog es vor, ihn zu benutzen und nicht den Weg durch das Großraumbüro zu nehmen. Ihm gefiel nicht, wie einige der Männer, die dort arbeiteten, ihn ansahen, und da Vivian ihm verboten hatte, sie zu erschießen, umging er das Problem lieber.

  In der neuen Weltordnung würden sie eh keinen Platz haben.

  »Die Umfragewerte der Präsidentin sind um zwölf Punkte gestiegen«, sagte Renate, als sie im Fahrstuhl nach unten fuhren. »Die Menschen nehmen unsere Botschaft an.«

  Klaus nickte. Dass die Botschaft schon bald keine Rolle mehr spielen würde, verschwieg er. So lange Renate daran glaubte, strahlte sie genau die Glaubwürdigkeit aus, die sie auf dem Weg zum Endsieg benötigten.

  »Vivian glaubt, dass sie die Wiederwahl gewinnen wird«, fuhr sie fort, während sie ihre Armbinde zurechtrückte. »Dann können wir endlich wirklich damit beginnen, die Welt zu heilen.«

  »Und wie wir sie heilen werden«, sagte Klaus. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie betraten das hell erleuchtete, weitläufige Foyer. Am Empfangstisch saß ein Neger in Uniform, der ihnen freundlich lächelnd zunickte.

  Klaus nickte zurück. Wenn er Führer war, würden Untermenschen wie er ihre Posten behalten dürfen, natürlich als Sklaven. Das war für die Welt besser, denn jeder wusste, dass diese Rassen nicht in der Lage waren, eigene Entscheidungen zu treffen und für ihr Wohl zu sorgen. Das war die Aufgabe der Herrenrasse.

  Sie verließen das Gebäude. Klaus blieb an der Straße stehen und winkte ein Taxi heran. Es war ein lauer Abend, ungewöhnlich für den Spätherbst. Touristen drängten sich auf den Bürgersteigen, aus Kneipen drang Negermusik.

  »Times Square«, sagte er, als er nach Renate in den Wagen stieg. Der Taxifahrer trug einen Turban und hatte dunkle Haut. Manchmal fragte er sich, ob es überhaupt noch Weiße in dieser Stadt gab.

  »Alles klar, Chef«, sagte der Mann. Er reihte sein Taxi wieder in den Verkehr ein und betrachtete Klaus im Rückspiegel.

  »Gehören Sie zu den Wahlhelfern der Präsidentin?«, fragte er nach einem Moment. Sein indischer Akzent war kaum zu hören.

  Klaus schob das Kinn vor. »Ich gehöre nicht zu ihnen, ich führe sie.«

  »Dann bestellen Sie der Präsidentin mal einen schönen Gruß. Meine Stimme hat sie.«

  Renate beugte sich in ihrem Sitz vor. »Und warum?«, fragte sie interessiert.

  Der Taxifahrer hupte einen Wagen an, der nicht schnell genug anfuhr, als eine Ampel auf Grün sprang. »Weil mir das alles reicht. Jeder in diesem scheiß Land glaubt, dass er machen kann, was er will. Wird Zeit, dass hier Ordnung einkehrt.«

  Recht hat er. Dann wird auch dieser Mann wieder an dem Platz sein, an den er gehört, dachte Klaus. Er sah aus dem Fenster und überließ Renate die Unterhaltung. Draußen zogen die Straßen New Yorks vorbei. Zwischen Gesocks und Degenerierten blitzten immer wieder Zeichen immensen Wohlstands auf. Wohlstand, der auf Kosten des Deutschen Reichs erkauft worden war.

  Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, dachte Klaus, würden jetzt Herrenmenschen in diesen Limousinen sitzen und Diamantringe tragen.

  Doch sie hatten den Krieg verloren und waren wie verwundete Raubtiere geflohen, um ihre Wunden zu lecken. Das war erniedrigend und ihrer nicht würdig. Die meisten Mondbewohner dachten nie darüber nach, konzentrierten sich auf die Zukunft und nicht die Vergangenheit, aber Klaus stellte sich oft vor, wie die Welt aussehen würde, wenn Hitlers großer Plan aufgegangen wäre.

  Wahrscheinlich würden sie immer noch von einem Dunkelhäutigen gefahren werden, aber er würde es nicht wagen, mit Renate zu reden, als stünden sie auf einer Stufe. Und es würde Ordnung in der Welt herrschen – alles und jeder wäre der Rassenlehre entsprechend an seinem Platz. So wie es sein sollte.

  Klaus kratzte sich am Kinn. Der Zweite Weltkrieg war nur eine verlorene Schlacht. Den Krieg werden wir gewinnen. Das ist unsere Bestimmung.

  Das Taxi hielt in einer Seitenstraße an. »Näher komme ich nicht heran«, sagte der Fahrer. »Da vorne ist alles wegen der Rede der Präsidentin verstopft, aber die wollen Sie ja wahrscheinlich auch hören.«

  »Sie etwa nicht?«, fragte Renate, während sie ihm einige Dollarscheine in die Hand drückte. Das Konzept von Bezahlung für Leistung hatte sie schneller verstanden als Klaus, der immer noch Geschäfte verlassen wollte, ohne Geld abzugeben. Auf dem Mond brauchte niemand solche Dinge, und es fiel ihm schwer, sich daran zu gewöhnen, dass auf der Erde andere Regeln herrschten.

  Der Taxifahrer steckte das Geld in seine Tasche. »Nur im Radio. Meine Schicht endet erst um zwölf. Einen schönen Tag noch.«

  Klaus öffnete die Tür und stieg aus. »Danke, Untermensch«, sagte er geistesabwesend.

  »Was?«, rief der Fahrer verwirrt, aber Klaus beachtete ihn bereits nicht mehr, sondern folgte Renate in Richtung Times Square. Menschen gingen eilig an ihm vorbei. Viele hielten kleine amerikanische Fahnen in der Hand, manche trugen T-Shirts oder Schals mit der Aufschrift Let Her Heal The World.

  Je näher sie dem Platz kamen, desto dichter wurde die Menge. Klaus versuchte, Renate am Arm festzuhalten, damit sie sich nicht verloren, aber sie war immer einige Schritte vor ihm. Zwischen den Zuschauern sah Klaus immer wieder schwarze Uniformen mit silbernen Knöpfen. Die Adlerjugend, wie ein Komiker die Wahlhelferarmee der Präsidentin getauft hatte, mischte sich wie befohlen unter das Publikum. Sie beantworteten freundlich lächelnd Fragen, spendierten Tee und Kaffee aus Kanistern, die sie auf dem Rücken trugen, und hielten sich stets aufrecht. Sie alle waren weiß.

  Klaus genoss den Anblick einen Moment. Aus dem Nichts hatte er eine Armee erschaffen. Das war etwas, auf das er zu Recht stolz sein konnte.

  Als er wieder nach vorn sah, war Renate verschwunden.

  

  Sie hatte Klaus nicht absichtlich verloren, zumindest sagte sie sich das. Er war die ganze Zeit über hinter ihr gewesen, doch nun stand sie auf einmal allein zwischen all den Menschen. Es fiel Renate immer noch schwer, sich in Menschenmassen zu bewegen. Das Stimmenwirrwarr und die ständigen, wenn auch unabsichtlichen Berührungen überforderten sie. Auf dem Mond hatte sie nur an hohen Feiertagen wie Führers Geburtstag, wenn sich alle versammelten und die Kinder auswendig gelernte Reden vortrugen, mehr als fünfzig Menschen gleichzeitig gesehen. Die Umstellung war nicht leicht.

  Die gewaltigen Monitore, auf denen normalerweise Werbung lief, erwachten zum Leben. Die Menge raunte und begann zu jubeln, als das V-Symbol eingeblendet wurde. Sponsored by Apple stand darüber.

  »... schalten wir nun live zur Rede der Präsidentin«, sagte ein grauhaariger Journalist, der ein CNN-Mikrofon in der Hand hielt. »Der Madison Square Garden, wo sie heute Abend spricht, ist trotz hoher Ticketpreise vollständig ausverkauft, und überall im Land haben sich Menschen versammelt, um die Rede auf Großleinwänden und Monitoren zu verfolgen.«

  Renate war regelrecht ein Fan des Geldes geworden. Das Prinzip fand sie großartig. Die hohen Ticketpreise der Wahlkampfveranstaltung sorgten für enorme Einnahmen und füllten die Spendenkasse. Das alles würde helfen, die Präsidentin wiederzuwählen, und letztlich die Botschaft des Friedens, der Einheit und der Liebe zu verbreiten.

  Die Menge johlte, als ein Bild des Times Square eingeblendet wurde. Manche winkten.

  Renate fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie hatte die Rede so oft gelesen, dass sie nicht mehr sagen konnte, wie gut oder schlecht sie war. Sie dachte kurz darüber nach, den Platz zu verlassen und sie sich allein in ihrem Büro anzuhören, aber ihre Neugier war zu groß. Sie fragte sich, wie die Menge auf ihre Worte reagieren würde.

  Die Menge jubelte, als das überlebensgroße Gesicht der Präsidentin eingeblendet wurde. Mehr als ein Dutzend Monitore zeigten es. Man konnte es überall auf dem Times Square sehen.

  Die Präsidentin begann mit den üblichen Floskeln und dem mittlerweile vertrauten Thema einer kranken Welt, die sich nach Heilung sehnte. Sie war eine gute, aggressive Rednerin, die vor Pathos nicht zurückscheute und ihr Publikum fest in der Hand hatte. Ihr Rivale konnte nicht mithalten. Er galt als Intellektueller, der die Wähler mit Tatsachen und Zahlen auf seine Seite ziehen wollte.

  Hoffnungslos, hatte Vivian das genannt. Die Wähler wollen eine Show. Die wollen Krieg der Sterne, keine Astronomiestunde.

  Als die Präsidentin in Fahrt kam, sah sich Renate auf dem Platz um. Das Licht der Monitore erhellte die Gesichter der Menschen und ließ ihre Augen glänzen. Anfangs hörten sie stumm zu, doch je länger die Rede dauerte, desto emotionaler wurden sie. Applaus kam auf, dazwischen Jubel.

  »Wir schreiten zum Klang einer Trommel«, sagte die Präsidentin. Ihre Stimme hallte so klar über den Platz, als stünde sie vor Renate. »Wir marschieren im Takt eines Herzens. Und so werden wir unser Lied in die ganze Welt hinaussingen.«

  »Das ist doch bekloppt!«, schrie ein Mann, der sich am Rand des Platzes auf einen Plastikeimer gestellt hatte. Er hatte kurze grauschwarze Haare, trug einen dunklen Mantel und Turnschuhe »Wieso hört ihr auf diese Scheiße?«

  Einige buhten ihn aus, die meisten hörten seine Worte jedoch nicht, weil sie im Jubel der Menge untergingen.

  »Wir sind das Volk, das seine Kinder auf den Schultern trägt, auf die gleiche Weise, wie es bereits unsere Väter taten und ihre Väter vor ihnen. Wir sind das Volk der Einheit, verbunden und stark.«

  »Einen Scheiß sind wir!«, schrie der Mann. Er schien sich in Rage zu reden. »Sie wird uns in den Abgrund führen, wenn ihr sie wählt!«

  Zwei uniformierte Wahlhelfer tauchten wie aus dem Nichts rechts uns links von ihm auf. Sie packten ihn unter den Armen und zogen ihn von seinem Eimer. Die Umstehenden applaudierten.

  »Wir sind das Volk der Gewissheit und des moralischen Gewissens. Wir sind unbesiegbar, und wir kennen keine Angst! Denn dank der Wahrheit werden wir eins.«

  Die Menge tobte. Fremde umarmten sich, manche weinten. Sprechchöre kamen auf. Innerhalb von Sekunden schrie jeder Mensch, der auf dem Times Square stand: »Wir sind eins! Wir sind eins!«

  Renate stiegen die Tränen in die Augen. In den Gesichtern der Umstehenden sah sie die Hoffnung auf eine bessere und eine geeinte Welt. Ihre Worte hatten ihnen dies gegeben, einen erhebenderen Moment hätte sich Renate nicht vorstellen können.

  Keine Angst, dachte sie. Wir wollen euch helfen, und dieses Mal wird es uns auch gelingen.

  Sie wandte sich ab und schob sich zwischen den Menschen hindurch zum Rand des Platzes. Wenn sie ein Taxi zurück zum Büro nehmen wollte, musste sie sich beeilen. Schon bald würden Tausende sich zu ihren Apartments und Arbeitsstellen aufmachen und sie würden dort die Botschaft verbreiten, die sie auf diesem Platz bekommen hatten.

  Ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes, das vor ihr über den Boden rollte und liegenblieb. Es war der Plastikeimer, auf dem der Zwischenrufer gestanden hatte. Daneben entdeckte Renate eine dunkle Pfütze. Der Mann war nirgends zu sehen.

  Sie ging nicht näher an die Pfütze heran. Das ist bestimmt Kaffee, dachte sie. Jemand hat Kaffee verschüttet, das ist alles.

  Doch bei genauerer Betrachtung schimmerte die Flüssigkeit rötlich. Renate verließ hastig den Platz.
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  Kapitel neunzehn


  Mondkolonie Schwarze Sonne


  Wolfgang Kortzfleisch war kein Idiot. Das sagten ihm seine Generäle immer wieder, allen voran Beckmann, mit dem ihn eine tiefe Freundschaft verband, und davon war er auch selbst überzeugt. Dass Adler die versprochenen Geräte noch nicht gebracht und kein einziges Mal Kontakt zur Basis aufgenommen hatte, konnte nur eines bedeuten: Er hatte sein Vaterland und seinen Führer verraten.

  Dieser unarische Mistbock, dachte Kortzfleisch.

  Er hockte hinter seinem Strategietisch. Darauf lag eine Weltkarte, die er mit Figuren besetzt hatte. Jede stellte eine Einheit dar. Die Kinder der Kolonie hatten sie handbemalt und schenkten ihm jedes Jahr zu Führers Geburtstag einige neue. Umgeben war die Karte von Büchern über Kriegsführung – einige davon hatte Kortzfleisch selbst geschrieben – und unzähligen Notizen. Zusammen mit den Schiefertafeln an den Wänden stellten sie sein gesamtes strategisches Wissen dar, und das war gewaltig.

  Mit einem Schieber bewegte er die Wehrmachtseinheit, die ihn selbst darstellte, an einem Totenkopfring vorbei. Der Ring symbolisierte Adler, der ihnen bislang immer einen Schritt voraus gewesen war. Er war bereits auf der Erde, etablierte sich dort wahrscheinlich als Führer, während die wahre Elite noch auf dem Mond festsaß. Doch das würde sich ändern, es musste sich ändern, wenn Kortzfleisch die Führung behalten und selbst über seinen Nachfolger entscheiden wollte.

  Er nahm den Ring von der Karte und drehte ihn zwischen den Fingern. Seine Lunge schmerzte, und in seiner Kehle kratzte es. Die Krankheit schritt voran, er spürte, wie sie ihn von innen auffraß, aber er würde Adler überleben, das hatte er sich fest vorgenommen.

  Er wird nicht triumphieren.

  Kortzfleisch richtete sich auf und wischte die Einheiten mit einer wütenden Handbewegung von der Karte. Noch war er nicht auf der Erde, es ergab keinen Sinn, Landinvasionen zu planen, wenn er nicht einmal wusste, welche Situation er dort unten vorfinden würde. Eines nach dem anderen.

  Er nahm einen Modellzeppelin in die Hand und ließ ihn spielerisch über die Welt fliegen. Er glitt über Russland, Europa, den Atlantik und dann Nordamerika. Adler war sich dessen vielleicht nicht bewusst, aber die Flugscheibe, mit der er zur Erde geflogen war, verfügte dank Doktor Richter über einen Sender, der ihren Standort an den Horchposten auf der erdzugewandten Mondseite funkte. Der alte Narr war also doch nicht gänzlich unnütz.

  Ich weiß, wo du bist, Adler, dachte Kortzfleisch, und ich werde dich finden.

  Schwere Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Seine Generäle marschierten durch die offene Bürotür und blieben in respektvoller Entfernung stehen. Beckmann, ein hagerer, blasser Mann, der in Kortzfleischs Alter war, salutierte.

  »Heil Kortzfleisch«, sagte er, »Mein Führer, es ist Zeit.«

  Gut, wollte Kortzfleisch antworten, aber ein Hustenanfall ließ seine Lungen verkrampfen. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, als Schmerz ihn übermannte, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Die besorgten Blicke seiner Generäle ignorierte er. Bis auf Beckmann warteten sie sowieso nur auf seinen Tod.

  Er sah sich ein letztes Mal in seinem Büro um. Jahre hatte er in diesem Raum verbracht, hatte Pläne entworfen und Strategien erforscht. Jede berühmte Schlacht hatte er studiert und nun würde er endlich selbst als Feldherr seinem Gegner gegenübertreten. Eine innere Stimme – oder war es die Vorsehung? – sagte ihm, dass er nie wieder auf den Mond zurückkehren würde. Sein Platz war auf der Erde.

  »Adler, diesen Verräter, erwartet eine Überraschung«, sagte er leise.

  Kortzfleisch nahm den Marschallstab und verließ sein Büro, dicht gefolgt von seinen Generälen. Auf dem Weg zu den Landeplattformen holte Beckmann ihn ein. Niemand sonst hatte das Recht, den Mondführer ungefragt anzusprechen und seine Gedankengänge zu unterbrechen.

  »Sind Sie sicher, dass dies der richtige Schritt ist, mein Führer?«, fragte er.

  »Es ist der einzig mögliche Schritt«, sagte Kortzfleisch. »Jeder andere würde mit einem Sturz enden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

  »Ja, mein Führer.« Beckmann zögerte. »Sie begeben sich in große Gefahr, das ist mutig und ehrenvoll. Verzeihen Sie mir dennoch die Frage: Haben Sie Ihre ... Angelegenheiten in Ordnung gebracht, nur für den Fall, dass ...?«

  Jedem anderen hätte Kortzfleisch den Mund verboten, aber er wusste, dass Beckmann nur das Wohl der Kolonie am Herzen lag. Er hatte eine Antwort verdient, auch wenn es sich um eine Lüge handelte. »Es ist alles geregelt«, sagte er.

  Beckmann lächelte. »Ich bin sicher, dass Sie die richtige Wahl getroffen haben.«

  »Natürlich habe ich das.« In Wirklichkeit hatte er nichts geregelt. Es gab kein Testament, keine letzten Anweisungen, noch nicht einmal einen Zettel, auf den er den Namen des Mannes gekritzelt hatte, dem er seinen Stab übergeben wollte.

  Nach seinem, hoffentlich noch weit entfernten, Tod würden die Generale wie Hyänen übereinander herfallen und sich gegenseitig zerfleischen. Die Schwachen würden untergehen, der Stärkste siegen, so wie es die Natur vorsah. Er hatte nicht das Recht, sich in einen Auswahlprozess einzumischen, der seit Jahrmillionen andauerte. Das wäre vermessen gewesen.

  Und außerdem, dachte er, ist es durchaus möglich, dass meine Krankheit auf der Erde geheilt werden kann. Sie können Computer bauen, die so klein wie meine Hand sind. Wer weiß, zu was sie sonst noch in der Lage sind.

  Doch dass er sich an diese Hoffnung klammerte, sagte er niemandem. Kortzfleisch war schließlich kein Idiot.

  Der Gang führte aus dem Gebäude hinaus zu den Landeplattformen und endete in einem Balkon, von dem aus Kortzfleisch normalerweise die Truppenparaden abnahm. Er blieb stehen und legte seine Hände auf die Brüstung. Unter ihm stand eine Armada von Flugscheiben und Zeppelinen. Mechaniker überprüften Tanks und Fahrwerke, Truppen marschierten im Gleichschritt auf die Rampen zu, die sie ins Innere der Schiffe bringen würden. Der Bau der Schiffe hatte dem Volk viel Schweiß und Blut abverlangt. Diese gigantischen Zeppeline zu erschaffen war in dieser rauen Umgebung wahrlich nicht leicht gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Sie hätten die Deutsche Zeppelin-Reederei sicherlich mit Stolz erfüllt. Der Anblick war geradezu erhebend. Als einer der Offiziere Kortzfleisch bemerkte, riss er den rechten Arm hoch. Minuten später stand alles auf den Plattformen still. Soldaten und Mechaniker salutierten. Einige ließen sogar ihr Werkzeug fallen.

  Kortzfleisch schob sich ein Bonbon in den Mund und warf das knisternde Papier weg. »Sie sollen weitermachen«, sagte er, ohne jemanden direkt anzusprechen. »Sonst werden wir hier nie fertig.« »Ja, mein Führer.« Einer der Generäle bellte ein paar kurze Befehle. Die Mechaniker nahmen ihre Arbeit wieder auf, der Marsch der Soldaten ging weiter.

  »Welches ist meines?«, fragte Kortzfleisch.

  »Das da unten.« Beckmann zeigte auf ein Schiff am Rande der Plattform, nur ein Dutzend Meter von dem Balkon entfernt. »Wir haben es Luftwaffe Eins genannt.«

  »Ich hätte Kortzfleisch Eins bevorzugt.«

  »Wir können den Namen noch ändern, mein Führer«, sagte ein anderer General, aber Kortzfleisch winkte ab. Er klemmte sich den Marschallstab unter den Arm und nickte.

  Er war bereit.

  Ein riesiger Kran fuhr eine Rampe heran, über die Kortzfleisch vom Balkon bis zum Schiff gehen konnte. Die meisten Zivilisten auf der Basis waren über die Invasion nicht informiert worden, deshalb jubelte ihm auch niemand zu. Sie glaubten, der Flottenaufmarsch sei Teil einer Übung, und Kortzfleisch hatte angeordnet, ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Er wollte nicht, dass sie befürchteten, allein gelassen zu werden.

  Bevor er das Schiff betrat, drehte er sich noch einmal zu seinen Generälen um. Sie salutierten, rissen den Arm hoch und brüllten: »Heil Kortzfleisch!«

  Er nickte zufrieden und wandte sich ab.

  Eine knappe Stunde später hob die Flotte ab. Kortzfleisch wohnte dem Start in der Schaltzentrale von Luftwaffe Eins bei. Auf dem Bildschirm sah er Dutzende Schiffe, die im Steilflug den Mond verließen. Zeppeline glitten wie Wale zwischen den runden Flugscheiben hindurch. Der Pilot, der am Steuer von Luftwaffe Eins saß, drehte das Schiff, bis die blauweiße Erdscheibe groß und verlockend in der Mitte des Bildschirms hing.

  »Die Koordinaten sind eingegeben, mein Führer«, sagte er. »Wenn Sie möchten, können Sie den Rest des Flugs in Ihrem Privatquartier verbringen.«

  Kortzfleisch schüttelte den Kopf. So lange hatte er auf den Flug gewartet, dass er jede Sekunde davon genießen wollte.

  »Ich bleibe bis zum Ende«, sagte er.
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  Kapitel zwanzig


  New York, USA, drei Monate später


  James Washington hatte alles verloren.

  Die Nachbarn hatten ihn aus seinem Apartment gejagt, weil sie glaubten, der böse Weiße wolle Washingtons Sachen stehlen, und die Modelagentur hatte ihn von einem Sicherheitsmann abführen lassen, weil sie glaubten, der irre Weiße wolle sich einen Scherz mit ihnen erlauben. Er hatte versucht, irgendwelche Billigjobs zu bekommen, war aber immer nach spätestens einem Tag rausgeflogen. Die Weißen wollten ihn nicht, weil er redete wie ein Schwarzer, und die Schwarzen wollten ihn nicht, weil er aussah wie ein Weißer. Die verdammten Mondnazis hatten ihm seine Identität genommen.

  Und niemand glaubte ihm. Washington hatte versucht, anderen zu erklären, was geschehen war, aber die meisten wandten sich kopfschüttelnd ab. Einige wenige drückten ihm ein paar Dollar in die Hand und baten ihn, sich doch behandeln zu lassen.

  Ohne Freunde, ohne Geld und ohne Job war er nach kurzer Zeit auf der Straße gelandet, ganz unten. Tiefer ging es nicht mehr. Doch er wollte nicht aufgeben. Jeden Tag sah er, wie der Einfluss der Nazis zunahm. Angefangen hatte es mit ein paar Typen in Uniform, die T-Shirts verteilten und für die Wiederwahl der Präsidentin warben. Mittlerweile waren sie überall. Wie ein schwarzes Geschwür vergifteten sie seine Stadt.

  Er musste die Welt vor ihnen warnen. Niemand schien zu erkennen, wie sehr sich das Land bereits verändert hatte. Die Präsidentin blickte streng von Plakaten herab, die aussahen, als habe man sie aus einem Nazipropagandabuch kopiert. In ihren Reden sprach sie davon, die Welt heilen zu wollen und das Volk zu einen, aber in ihren Augen sah er nur kalte Berechnung. Wenn sie wiedergewählt wurde, und danach sah es aus, würden mit ihr die Nazis an die Macht kommen. Das musste er verhindern.

  Seine Mittel waren eher eingeschränkt, und so malte Washington ein Schild, auf dem er vor den Nazis warnte und stellte sich an eine Straßenecke. Er hatte gehofft, dass ihm Leute aus reiner Langeweile zuhören würden, doch die Passanten wandten nur den Blick ab und taten so, als bemerkten sie ihn nicht. Trotzdem machte er weiter.

  »Hey, die Mondnazis kommen!«, schrie er auch an diesem kalten Wintermorgen. »Was ist bloß los mit euch? Seid ihr blind? Ich war selbst da. Glaubt mir!«

  Passanten hasteten an ihm vorbei.

  »Die leben auf einer riesigen Mondbasis. Da geht irgendein total kranker Scheiß ab. Und sie kommen, um alles zu erobern!«

  Er machte eine kurze Pause. »Hört mir zu, okay?«, rief er dann. »Die Mondnazis kommen! Sie wollen uns allen die Ärsche aufreißen!«

  Eine Frau überquerte vor ihm die Straße. Sie telefonierte und wirkte abgelenkt.

  »Wieso hört ihr nicht zu, ihr Penner? Ich meine ...«

  »Washington?«

  Er unterbrach sich. Vor ihm stand Renate. Sie trug das lange blonde Haar offen und hatte eine Nazijüngeruniform an, die weitaus aufreizender als die üblichen aussah. Ihm wurde auf einmal klar, wie er auf sie wirken musste. Seine Haare waren strähnig und hingen ihm bis auf die Schulter. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen und trug alte, gespendete Kleidung. Kein Wunder, dass sie ihn kaum erkannte.

  »Renate?«

  Sie lächelte, war sichtlich erfreut, ihn zu sehen. »Washington James Washington«, stieß sie hervor. »Ich bin so froh, dass Sie leben!«

  Er konnte sein Glück kaum fassen. Das war die Chance, auf die er so lange gewartet hatte. »Sind Sie das?«

  Sie breitete die Arme aus. »Ja!«

  Washington ließ sich umarmen, riss Renate aber dann mit einem Ruck vom Boden hoch und hielt sie fest.

  »Ich hab eine von ihnen!«, schrie er. »Die Nazi-Schlampe hat mich in ein Schneeflöckchen verwandelt! Kommt, Leute, helft mir!«

  Die Leute machten einen Bogen um ihn. Fast alle telefonierten oder taten zumindest so. Washington setzte zu einem weiteren Versuch an, doch im gleichen Moment holte Renate mit dem Kopf aus und schlug ihm die Stirn gegen die Nase.

  Schmerz schoss durch Washingtons Gesicht. In seinen Augen sammelten sich Tränen. Er stolperte und fiel hart zu Boden.

  Renate riss sich von ihm los. Er griff nach ihr, aber sie war zu schnell. Er glaubte bereits, sie wolle fliehen, da drehte sie sich um. Wie ein Wrestler stieß sie sich vom Boden ab, landete schwer auf ihm und rammte ihm den Ellenbogen in den Magen.

  Washington stöhnte auf. Benommen blieb er liegen, während Renate weiter auf ihn einschlug. »Ich habe dir das Leben gerettet«, schrie sie.

  Plötzlich sah Washington die Kappe eines Polizisten über sich, dann wurde Renate auch schon von ihm gezogen. Sie wand sich in seinem Griff, attackierte den Mann aber nicht.

  »Halten Sie sie fest!«, schrie Washington. »Sie ist ein Mondnazi!«

  Der Polizist sah ihn an, dann Renate. »Das klären wir wohl besser auf dem Revier.«

  

  Die Situation war beschämend. Wie eine Verbrecherin hatte man Renate abgeführt und auf die Polizeiwache gebracht. Sie und Washington hatten unabhängig voneinander ihre Aussagen gemacht und saßen nun vor dem Schreibtisch eines sichtlich übermüdeten Detectives. Eine Polizeibeamtin stand an der Wand und beobachtete das Verhör, wie sie es genannt hatte.

  Verhör. Bei dem Begriff wurde Renate mulmig. In der Kolonie hatte ihr Vater die meisten Verhöre durchgeführt. Dort hatte sie gelernt, dass, egal wie unschuldig sich jemand gab, er am Ende doch immer schuldig war. Man musste nur lange genug tun, was auch immer ihr Vater tat. Dann kam alles heraus.

  Aber sie war nicht schuldig. Ganz im Gegenteil, denn der Mann, der sie in diese unangenehme Situation gebracht hatte, wäre eigentlich zur Dankbarkeit verpflichtet gewesen. Stattdessen saß sie mit ihm in einem nach Desinfektionsmittel riechenden, schlecht eingerichteten Büro und musste sich von einem kahlköpfigen Polizisten wie eine Verbrecherin behandeln lassen.

  Der Detective trank einen Schluck Kaffee, stellte seine Tasse ab und betrachtete die Notizen, die er sich gemacht hatte.

  »Okay«, sagte er an Washington gewandt. »Nur zur Sicherheit wiederhole ich das noch mal. Sie sind ein früheres totes schwarzes Model, das nun auf einmal ein lebendiger weißer Penner geworden ist ... nach einem Wochenende auf dem Mond. Ist das korrekt?«

  Washington nickte. »Ja, das ist korrekt.«

  »Demnach habe ich mich also doch nicht verhört.« Der Detective sah Renate an. »Und Sie sind Neil Armstrong nach einer Geschlechtsumwandlung. Ist das korrekt?«

  Seine Unverschämtheit raubte Renate einen Moment lang den Atem. »Nein, das ist nicht korrekt. Sie haben doch was an den Ohren. Wenn Sie einer meiner Schüler wären, müssten Sie sich jetzt in die Ecke stellen.«

  Sie sammelte sich. »Mein Name ist Richter, Renate Richter. Ich habe diesem Mann das Leben gerettet, und ich halte ihn für dumm, äußerst kindisch und extrem undankbar.«

  Washington beugte sich vor. »Wieso fragen Sie Miss Mondnazi nicht, ob ich auf der dunklen Seite des Monds war?«

  Der Detective warf der Polizistin einen kurzen Blick zu, als wolle er sichergehen, dass er sich die Unterhaltung nicht einbildete. Dann seufzte er und wandte sich wieder an Renate.

  »Okay, meine Frage an Sie lautet: War er auf der dunklen Seite des Mondes oder nicht?«

  Alle Ereignisse auf der Basis waren als Geheimsachen einzustufen, das lernte schon jedes Kind, aber es lernte auch, dass man Autorität anzuerkennen und den Oberen zu gehorchen hatte. Außerdem, rechtfertigte sich Renate vor sich selbst, hatte die Mondlandung ja außerhalb der Basis stattgefunden und war von Milliarden Menschen auf der ganzen Welt verfolgt worden. So etwas konnte man kaum als geheim bezeichnen.

  Also nickte sie. »Ja, Mister Washington James war auf der dunklen Seite des Mondes.«

  »Was habe ich Ihnen gesagt?« Washington wirkte triumphierend. »Ich bin schwarz, aber momentan weiß. Ich war auf dem Mond und jetzt bin ich wieder hier. Die Nazis wollen uns alle killen, und ihr Nasen werdet es noch bereuen, dass ihr mir nicht zugehört habt.«

  Der Detective seufzte und rieb sich die Stirn. Er schien Kopfschmerzen zu haben.

  »Wissen Sie was?«, sagte er nach einem Moment. »Hauen Sie einfach ab. Ich schließe jetzt die Augen und wenn ich sie wieder aufmache, möchte ich keinen Irren mehr in meinem Büro sehen. Okay?«

  Renate stand auf. Sie zog Washington auf die Füße, bevor er widersprechen konnte.

  »Okay«, sagte sie erleichtert.

  Der Detective schloss die Augen.
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  Kapitel

  einundzwanzig


  Die Nachtluft war kühl und feucht. Während ihres Aufenthalts auf der Polizeiwache musste es geregnet haben. James Washington stürmte die Stufen des Gebäudes hinunter und bog in eine Seitenstraße ein. Renate schloss ihre Uniformjacke und folgte ihm. Die Wut über ihre peinliche Verhaftung war verraucht, es blieb Verwirrung. Wieso akzeptierte Washington das Geschenk nicht, dass sie ihm gemacht hatten? Dass er anfangs schockiert gewesen war, konnte sie verstehen, doch seitdem war viel Zeit vergangen. Er hätte längst lernen müssen, sein neues Ich zu schätzen.

  »Mister Washington James«, rief sie ihm zu. »Wieso sind Sie so aufgeregt und wütend?«

  Er blieb nicht stehen. »Zisch ab.«

  Seine Wut bestürzte sie, aber so leicht wollte sie sich nicht abwimmeln lassen. »Aber ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie. »Wir haben Sie sogar gebleicht, und wir haben Sie die nationalsozialistische Botschaft von Liebe und Einigkeit gelehrt.«

  Washington fuhr herum. Renate hatte keine Angst vor ihm, schließlich hatte man sie sowohl im bewaffneten als auch waffenlosen Kampf ausgebildet, aber in seinen Augen stand eine solche Verzweiflung, dass sie unwillkürlich zurückwich.

  »Sie und diese Männer haben mir alles genommen, was ich hatte!«, schrie er. »Meine Rasse, meine Identität, meine Karriere. Und so langsam glaube ich, auch meinen Verstand.«

  In einer hilflosen Geste breitete er die Arme aus. »Einfach alles.«

  Passanten blieben auf der anderen Straßenseite stehen, mischten sich aber nicht ein. In New York City kümmerten sich die Menschen nur um sich selbst, diese Erfahrung hatte Renate bereits gemacht. Sie fragte sich, wie sie Washington helfen konnte. Er durfte dieses Geschenk, das er offensichtlich nicht verstand, nicht so einfach wegwerfen.

  Die Lichter des Gebäudes, vor dem sie standen, spiegelten sich bunt im nassen Asphalt. Renate war nicht aufgefallen, dass es sich um ein kleines Kino handelte. Plakate hingen in Schaukästen hinter Glas. Über einem hing die Aufschrift Nur heute!. Renate warf einen Blick auf das Plakat und stieß überrascht den Atem aus. Ihr kam es vor, als hätte die Vorsehung sie an diesen Ort geführt.

  »Kennen Sie den?«, fragte sie. Auf dem gezeichneten Plakat war Charlie Chaplin zu sehen, der eine braune Uniform trug und den rechten Arm hob. Der große Diktator stand in geschwungener Schrift darunter.

  Washington runzelte die Stirn, hielt ihre Frage anscheinend für den ungeschickten Versuch, das Thema zu wechseln.

  »Ja«, sagte er.

  Renate lächelte und ging zum Eingang. »Wunderbar. Kommen Sie.«

  Als Washington zögerte, winkte sie ihn heran. »Kommen Sie rein. Ich werde es Ihnen erklären, damit Sie es auch verstehen.«

  Niemand konnte die Liebe und Fürsorge des Nationalsozialismus besser erklären als Charlie Chaplin. Renate hatte gestandene Nazis erlebt, die sich nach dem Kurzfilm verstohlen die Tränen aus den Augen gewischt hatten.

  »Sie sind ein echt seltsames Frauenzimmer, das muss man Ihnen lassen«, sagte Washington, aber er folgte ihr in das Foyer des Kinos. »Das Popcorn bezahlen Sie.«

  Renate lächelte und zog ein Bündel Dollarscheine aus ihrer Brusttasche. »Ob wir das in der kurzen Zeit aufessen können?«

  

  Sie aßen es nicht auf. Zwei Stunden lang saß Renate neben Washington und starrte stumm und reglos auf die Leinwand. Sie wirkte wie versteinert. Als der Abspann lief, stand sie auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal. Washington folgte ihr. Es war kalt geworden, und obwohl er nicht wusste, wo er die Nacht verbringen sollte, war er froh, dass er nicht länger im Kino sitzen musste.

  »Mann, was für ein Scheiß«, sagte er, als sie den Bürgersteig betraten.

  »Er war ... er war so lang.« Renate machte einen niedergeschlagenen Eindruck.

  Washington nickte. »Ja, man hätte ein bisschen was wegschneiden können.«

  »Er hat unseren geliebten Führer verhöhnt.«

  Nun klang sie empört, und er fragte sich, was genau sie von dem Film erwartet hatte. Sie lebt seit ihrer Geburt auf dem Mond, dachte er. Wer weiß, was man ihr dort oben alles erzählt hat.

  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie nicht alles über die Nazis wissen«, sagte er vorsichtig.

  Renate stieß den Atem aus. »Ich bin doch selbst Nazi.«

  »Ja, schon klar.« Er nickte. »Aber Sie sind nicht wie ...«

  Washington suchte nach dem richtigen Vergleich. Sein Blick glitt über die Umgebung. Die meisten Menschen, die er sah, eilten mit gesenktem Kopf an ihm vorbei, waren wohl auf dem Weg nach Haus. Doch dann entdeckte er eine Gruppe junger Neonazis, die biertrinkend an einer Ecke standen und pöbelten. Sie trugen Bomberjacken und Hakenkreuzarmbinden. Alle anderen Passanten gingen ihnen aus dem Weg.

  Er zeigte auf die Männer. »Wie die da hinten, diese Horde dummer Glatzen.«

  Renate drehte sich um und musterte sie einen Moment. Sie schien etwas völlig anderes in ihnen zu sehen als Washington.

  »Nein« sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass das gute Jungen sind, die das Reich ehren und ihre Mütter. Sehen Sie doch, sie tragen sogar das Symbol der Liebe.«

  »Das Hakenkreuz?«, fragte Washington verwirrt. »Das steht bei denen für etwas anderes.«

  Aber Renate hörte ihm bereits nicht mehr zu. Mit langen Schritten ging sie auf die Neonazis zu.

  Oh nein, dachte Washington. Er wollte nach ihr greifen, aber sie war bereits zu weit weg. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

  Die Neonazis sahen auf, als sie vor ihnen stehen blieb. In ihren Glatzen brach sich das Licht der Straßenlampen.

  »Guten Abend, Pimpfe«, sagte Renate freundlich und auf Deutsch.

  »Wen haben wir denn da?« Einer trat vor, die anderen drei sahen grinsend zu. Es waren grobschlächtige, nach Alkohol stinkende Kerle, die noch nicht einmal die drei Worte Deutsch, die Renate an sie gerichtet hatte, verstanden.

  Der Wortführer musterte sie anzüglich. »Blonde Haare, blaue Augen ...« Sein Blick glitt tiefer. »Dazu ein ordentlicher Vorbau. Da bekäm’ selbst Hitler ’nen Ständer.«

  Die anderen lachten laut.

  Washington schob Renate nach hinten. Sie wirkte schockiert.

  »Jungs«, sagte er. Zum ersten Mal war er froh darüber, weiß zu sein. »Wir wollen keinen Ärger. Geht einfach.«

  Der Wortführer der Neonazis packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. In seinen Augen blitzte es. »Geh du doch, du Penner.«

  Washington wehrte sich nicht, hob nur die Hände. Er konnte sehen, dass die vier auf einen Kampf hofften. Was für Waffen sie unter ihren Bomberjacken versteckten, wusste er nicht.

  Beruhigend hob er die Hände. »Hey, ich hab ’ne Hammergeschichte zu erzählen. Ihr werdet’s nicht glauben, aber ich ...«

  Weiter kam er nicht. Der Neonazi stieß ihn gegen eine Mauer. Schmerzhaft hart prallte er dagegen. Die anderen drei bildeten einen Halbkreis und schubsten ihn hin und her.

  »Das reicht!«, schrie Renate.

  Im nächsten Moment quiekte einer der Neonazis wie ein Schwein und krümmte sich zusammen.

  Sie hat ihm in die Eier getreten, dachte Washington. Was man auf dem Mond nicht alles lernt.

  Er sprang über den am Boden liegenden Mann hinweg und ergriff Renates Hand. »Weg hier.«

  Die Neonazis blieben hinter ihnen zurück. Sie waren es wohl nicht gewohnt, Schläge einzustecken.

  Washington lief ein Stück die Straße entlang, dann zog er Renate in eine dunkle, nach Müll und Essensresten riechende Gasse. An den Mauern hingen Plakate für etwas namens Butcherbird, aber der Schriftzug verriet nicht, ob es sich um eine Band oder etwas anderes handelte. Am Ende der Gasse lag ein Penner. Er hielt eine Flasche in der Hand, schien aber zu schlafen.

  Neben einigen Müllcontainern blieben sie schwer atmend stehen. Washington sah sich nach Verfolgern um, aber niemand stürmte hinter ihnen in die Gasse.

  Er grinste. »Bumm, Renate. Mann, bringt man Ihnen das in den Erdologie-Stunden bei?«

  Sie erwiderte sein Grinsen einen Moment lang, dann wurde sie ernst. »Mir ist klar geworden, dass ich keine Erdologin bin. Ich weiß nichts über die Erde.«

  Ihre Stimme zitterte. Sie schien sich kaum noch unter Kontrolle zu haben. »Ich muss mit Klaus reden.«

  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab. Washington sah ihr unsicher nach. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass jemand ein halb gegessenes Sandwich auf den Containerrand gelegt hatte. Ohne nachzudenken, griff er danach und biss hinein.

  Ein Teil von ihm wollte Renate folgen. Ihr gesamtes Weltbild brach gerade zusammen und nach seinen Erfahrungen der letzten Monate konnte er sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Allerdings hatte ihn seine erste Begegnung mit den Mondnazis die Existenz gekostet. Er sehnte sich nicht gerade danach, Klaus, den Rottweiler, wiederzusehen.

  Der Penner hob den Kopf und lallte etwas Unverständliches.

  Aber wenn ich nichts tue, werde ich so enden wie er, dachte Washington. Auf einmal bemerkte er das Sandwich in seiner Hand. Angewidert warf er es zurück in den Container, dann folgte er Renate.
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  Kapitel

  zweiundzwanzig


  Die Pille war eine Erfindung, die Klaus zu schätzen begann. Dank ihr würde er schon bald nicht mehr gezwungen sein, seine männlichen Triebe auf eine, im Handbuch für nationalsozialistischen Geschlechtsverkehr als unarisch klassifizierte Weise zu befriedigen. Stattdessen würde er sie so ausleben, wie der Schöpfer es vorgesehen hatte: mit einer Frau.

  Nur nicht mit meiner Frau, dachte er, beziehungsweise mit meiner Verlobten.

  Renate hätte er Geschlechtsverkehr vor der Ehe niemals zugemutet, doch bei der Frau, die neben ihm in der großen Limousine saß und Champagner trank, hatte er keine Skrupel. Sie gehörte nicht der Herrenrasse an. Bei ihr würde er bald zum Zuge kommen.

  Vivian starrte auf die Darstellung, die sie auf der Scheibe zwischen Vorder- und Rücksitzen aufgerufen hatte. Die Umfragewerte der Präsidentin lagen bei einundfünfzig Prozent, zu wenig, um ihre Wiederwahl zu garantieren.

  »Wir könnten einen hübschen Krieg gebrauchen«, sagte Vivian. Sie trug ein schwarzes Abendkleid und lange, ebenfalls schwarze Handschuhe. »Präsidenten werden für ihre Kriege geliebt.«

  Klaus ignorierte die Anzeige. Die Zahlen, die darauf standen, interessierten ihn nicht. Seine Pläne endeten nicht mit der Wiederwahl der Präsidentin, sie war nur der Anfang. Wenn er sie überhaupt noch benötigte.

  »Nun ja«, sagte er, während er sein Spiegelbild in der abgedunkelten Seitenscheibe bewunderte. Der Smoking, den er für die Wahlveranstaltung, von der sie gerade kamen, angezogen hatte, stand ihm so gut, wie Vivian behauptet hatte.

  »Ich könnte da möglicherweise etwas arrangieren.«

  »Was meinst du damit?«, fragte sie. Auf dem Monitor erschienen die neuesten Publicityfotos der Präsidentin. Sie trug darauf Sportkleidung und stand vor einer riesigen amerikanischen Fahne.

  Er nahm einen Schluck Champagner. »Ein Wort von mir reicht, dann beginnt die Invasion vom Mond.«

  Vivian lachte. Sie wirkte ein wenig angetrunken. »Wahnsinn. Du fällst nie aus der Rolle, oder?«

  »Nein. Nichts bringt mich zu Fall.«

  Die Architektur Manhattans – ganz Stahl und Glas – glitt hinter seinem Spiegelbild vorbei. Der Wagen wurde langsamer und hielt vor dem Gebäude, in dem sich Vivians Büroetage befand.

  »Du riechst so gut.« Vivian legte ihm eine Hand auf den Arm, aber er stellte sein Glas ab und ging nicht darauf ein.

  »Die Zeit ist reif«, sagte er, wohl wissend, dass er ein Risiko einging. Er hatte Vivians Loyalität noch nicht auf eine Probe gestellt. »Ich werde dir meine Pläne zeigen.«

  Der Chauffeur öffnete die Tür, aber als Klaus aussteigen wollte, zog Vivian ihn zurück. Sie umarmte und küsste ihn leidenschaftlich. Diskret wandte sich der Chauffeur ab. Klaus erwiderte ihre Küsse, doch irgendwie gelang es ihm trotzdem, mit Vivian den Wagen zu verlassen und bis zum Fahrstuhl zu kommen. So spät am Abend war das Foyer leer, nur der Wachmann senkte den Blick, als sie durch die Tür taumelten. Der Untermensch kannte seinen Platz.

  Mühsam hielt Klaus Vivian auf dem Weg nach oben davon ab, ihm den Gürtel aus der Hose zu ziehen. Er wollte sie so sehr, aber noch mehr wollte er den Endsieg. Vivian schlang ihre Beine um seinen Körper. Klaus stieß die Tür zu dem großen Konferenzsaal auf und stolperte unsicher hinein. Der Raum war rund und lag im Halbdunkel. Nur der Tisch, auf dem Klaus seine Pläne ausgebreitet hatte, und die beiden schwarzen V-Symbole, die wie Banner an der Wand hingen, waren beleuchtet. An einer Seite stand eine futuristisch wirkende Bar mit Glasvitrinen und Drehhockern aus Metall.

  Klaus schob Vivian zurück, ging zum Tisch und rollte ein Diagramm aus. »Sieh her, ich habe ein paar Änderungen gemacht.«

  Sie warf keinen Blick auf die Papiere, riss ihn stattdessen herum und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ach großer Mann«, stieß sie zwischen schweren Atemzügen hervor. »Denkst du immer nur ans Arbeiten?«

  Der Anblick des Diagramms beflügelte Klaus’ Leidenschaft. Er packte Vivian und glitt mit ihr zu Boden. Die schwarze Fellboa, die sie trug, kitzelte in seiner Nase. Dann griff er nach seinem Gürtel. Vivian stöhnte erwartungsvoll.

  »Hör zu.« Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, während Vivian stöhnte und ihn massierte. »Was denkst du ... wenn ich die Präsidentin ersticke ... würden sich ihre Soldaten dann auf unsere Seite stellen?«

  Vivian stöhnte lauter. Der Gedanke schien sie ebenso zu erregen wie ihn.

  »Weil ich dann den Befehl zur Mondinvasion geben würde.«

  Sie stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus. Ihre Brüste waren direkt unter Klaus’ Gesicht.

  »Das würde weniger Blutvergießen erfordern.« Er stöhnte und atmete schwer. »Ausgenommen die Eliminierung des Mondführers natürlich.«

  Vivian fiel in sein Lachen ein. Sie stand also loyal zu ihm, so wie er gehofft hatte.

  Etwas raschelte ... Oh, Scheiße! Das Geräusch war so vertraut und dennoch so unerwartet, dass Klaus es im ersten Moment nicht einordnen konnte. Verwirrt hob er den Kopf ... und blickte in das Gesicht des Führers. Seine Gedanken kamen zum Stillstand. Die Zeit selbst schien anzuhalten, und für einen endlosen Augenblick bestand die Welt nur aus Kortzfleischs Gesicht. Er richtete sich auf.

  »Klaus?« Vivian schien nun endlich auch zu bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war, denn sie ließ von ihm ab und drehte den Kopf. Erschrocken hielt sie inne.

  Reiß dich zusammen, befahl Klaus sich selbst. Du bist ein Nazi, keine Memme!

  Er stand auf. Sein Hemd hing über die offene Hose und hatte einige Knöpfe eingebüßt. Er war sich des Anblicks, den er bot, peinlich genau bewusst. Kortzfleisch schob das Bonbon, dessen knisternde Verpackung Klaus gehört hatte, in seinen Mund. Was er dachte, war nicht zu erkennen. Verflucht, dieser alte Sack hat das alles mitbekommen.

  Klaus nahm Haltung an und hob den Arm genauso zackig, als stünde er auf dem Exerzierplatz der Kolonie. »Heil Hitler!«

  »Das heißt nicht Hitler!«, schrie Kortzfleisch ihn an. Er saß in einem Sessel und war von einigen Soldaten umgeben, die ihre Maschinenpistolen locker in der Armbeuge hielten.

  Vivian kam lachend auf die Beine. Anscheinend war sie doch nicht so klug, wie Klaus geglaubt hatte.

  »Planst du einen flotten Dreier mit dem Clown?«, fragte sie. Spielerisch stützte sie sich an seiner Schulter ab.

  Kortzfleisch hustete so stark, dass Klaus glaubte, ihm würden die Augen aus dem Kopf treten. Verreck doch endlich, du alter Sack, dachte er.

  Vivian musterte die Soldaten. Die Situation schien ihr Spaß zu machen. »Oder habt ihr ein Gruppenticket gekauft?«

  Die Gesichter der Soldaten waren hinter den Atemschutzmasken nicht zu erkennen. Aus den Augenwinkeln sah Klaus, dass Vivian auf etwas wartete, wahrscheinlich die Auflösung des Scherzes, den sie vermutete. Doch als das nicht geschah, hörte sie auf zu grinsen.

  »Willst du mir deine Freunde nicht vorstellen?«, fragte sie.

  Kortzfleisch nickte knapp. Einer der Soldaten trat vor und packte Vivian. Sie wehrte sich, konnte aber nicht verhindern, dass er sie zur Tür zog.

  »Nimm deine verdammten Griffel von mir, du behelmtes Stück Scheiße!«

  Der Soldat reagierte nicht, sondern zerrte sie nur weiter unerbittlich nach draußen. »Ich tue, was du willst«, sagte Vivian, als sich die Tür schloss, »aber bitte lass mich los.«

  Einen Moment herrschte Stille.

  »Na wird’s bald, Mondobergefreiter?«, rief Kortzfleisch.

  »Nein, nicht!«, schrie Vivian.

  Schüsse knallten. Es war eine kurze Salve, ausgestoßen von einer Maschinenpistole. Klaus biss die Zähne zusammen. Er schmeckte immer noch Vivians Lippenstift.

  Kortzfleisch entging nicht, dass ihr Tod Klaus berührte. Er lächelte überlegen und griff nach einer Werbebroschüre, die neben ihm auf dem Tisch lag. Auf dem Titelblatt war Klaus zu sehen. Er stand neben der Präsidentin und rammte eine amerikanische Flagge in eine Weltkugel. Darunter stand: Klaus Adler präsentiert die Neue Weltordnung.

  Kortzfleisch lachte. »Und Sie wollen den Mondführer eliminieren?«

  Schlagartig wurde er ernst. Er warf Klaus die Broschüre vor die Füße und sah ihn an. »Kennen Sie die Strafe, die auf Hochverrat steht?«

  Natürlich wusste Klaus, was ihn erwartete: Tod durch Erschießen, wenn er Glück hatte, oder durch den Strang.

  Das mittlerweile für ihn altmodische Klingeln eines Feldtelefons bewahrte ihn vor einer Antwort. Ein Kommunikationsoffizier, der kein Atemschutzgerät, aber weiße Handschuhe trug, griff nach dem Hörer und lauschte. Die Stimme auf der anderen Seite sprach so laut, dass Klaus sie mühelos verstehen konnte.

  »Hier spricht das Siegfried-Flottenflaggschiff Tannhäuser. Wir haben den Orbit erreicht und sind bereit für den Start der Walküren.«

  »Verstanden.« Der Offizier legte auf. »Die Flotte ist bereit, mein Führer.«

  Vor seinem geistigen Auge sah Klaus die gewaltige Armada aus Zeppelinen und Flugscheiben, die über der Erde in Position ging. Er hatte sein Leben lang von diesem Anblick geträumt, aber dass er ihn als Verräter und mit offener Hose miterleben würde, hätte er niemals gedacht.

  Wie konnte es nur so weit kommen?

  »Ausgezeichnet«, sagte Kortzfleisch. Es war offensichtlich, wie sehr er diesen Moment genoss. »Sie sollen auf meine Rückkehr warten. Und dann beginnen wir mit dem ...« Er machte eine theatralische Pause. »... Meteorblitzkrieg. Und fegen all diese Untermenschen von der Erdkarte.«

  Ich sollte dort sitzen und diese Befehle geben, dachte Klaus. Er spürte keine Angst, nur Ärger und Enttäuschung. So hatte die Vorsehung ...

  »Klaus!«

  Renates wütender Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Die Soldaten hoben ihre Waffen. Klaus drehte den Kopf und sah, wie Renate und Washington den Konferenzsaal betraten. Er verdrehte die Augen. Die beiden waren die letzten Menschen, die seinen Fall miterleben sollten. Der Tag hatte seinen Tiefpunkt erreicht.

  Renate warf einen kurzen Blick auf Kortzfleisch, ging dann aber ohne zu salutieren auf Klaus zu. Der Mondführer reagierte auf den Affront mit hochgezogenen Augenbrauen.

  »Ich bin hier«, sagte Renate auf Englisch zu Klaus, »weil du wissen sollst, dass ich weder mit dir noch deinen Plänen etwas zu tun haben will. Du elender, verschissener Nazi.«

  Da ist wohl jemand aus dem Dornröschenschlaf erwacht und hat das nicht verkraftet, dachte Klaus. Sie war immer schon schwach.

  Kortzfleisch stand auf. »Na ja, das kommt mir ganz gelegen. So kann ich wenigstens alle Feinde des Reiches auf einmal erledigen.«

  Er zog seine Luger und richtete sie auf Klaus. »Auf Wiedersehen, Marionettenführer.«

  Seine Augenwinkel zuckten, sein Zeigefinger berührte den Abzug. Er schien darauf zu warten, dass Klaus irgendetwas tat, um Gnade winselte oder nach Entschuldigungen suchte, doch der sah ihn nur voller Verachtung an und hoffte, dass dieser Moment den Mondführer in seinen Albträumen verfolgen würde.

  Eine Maschinenpistolensalve knatterte durch den Raum. Klaus blieb reglos stehen, Renate und Washington duckten sich und suchten Deckung hinter der Bar. Kortzfleisch stierte an Klaus vorbei und sah aus, als hätte der den guten alten Führer höchstpersönlich gesehen. Er konnte nicht fassen, was geschah. Dann schrie er auf. Gleich drei Kugeln schlugen in seine Brust ein, Blut spritzte aus den Löchern und besudelte seine stolze weiße Uniform. Er wurde zurückgeschleudert und fiel schwer in den Sessel, aus dem er eben noch aufgestanden war. Das Kinn sackte ihm auf die Brust.

  Alles ging so schnell, dass die Soldaten noch nicht einmal dazu kamen, das Feuer zu erwidern. Schüsse heulten durch den Raum, trafen Männer, die ihre Maschinenpistolen gerade erst hochhoben, und rissen sie zu Boden. Die Glasvitrinen hinter der Bar explodierten. Splitter regneten funkelnd herab. Ein Soldat nach dem anderen fiel.

  Klaus war der Einzige, der sich in dem Chaos nicht bewegte. Die Vorsehung hatte ihn vor dem Tod als Verräter bewahrt, sie würde ihn auch vor den Kugeln schützen. Dessen war er sich so sicher, dass er nicht einmal zusammenzuckte, als eine Kugel an seiner Uniform zupfte.

  Als der letzte Soldat zu Boden ging, wurde es still. Klaus drehte sich um und sah Vivian, so wie er vermutet hatte. Sie stand hinter dem Tisch und umklammerte mit beiden Händen eine Maschinenpistole.

  »Er ist tatsächlich auf den alten ‚Ich blas dir noch einen‘-Trick reingefallen«, sagte sie. Ihr Blick wirkte benommen. Rauch stieg aus dem Lauf ihrer Waffe auf. Sie blies ihn gedankenverloren weg. »Boah, sind diese Nazis dämlich.«

  Klaus stopfte sich das Hemd in die Hose und schnallte sich seinen Gürtel wieder um. »Meine Hochachtung für deine Treffsicherheit«, sagte er. Am Rande seines Gesichtsfeldes nahm er wahr, dass Renate und Washington zur Tür schlichen. Jetzt wollte dieses schwache Weib auch noch abhauen. Mit diesem Untermenschen ... Er riss Vivian die Waffe aus der Hand und richtete sie auf Renate, die einen erschrockenen Laut ausstieß. Dann zog er den Abzug durch.

  Es klickte einige Male; das Magazin war leer. Washington nahm Renate bei der Hand und zog sie aus dem Raum. Ihre Schritte hallten durch den Gang.

  Klaus ließ die Waffe fallen. »Ein Jammer. Sie war so ein nettes Mädchen. Ich werde sie später töten.«

  Er meinte es ernst. Er hatte so große Pläne für Renate gehabt, aber durch ihre Schwäche und Sentimentalität hatte sie alles zunichte gemacht.

  Vivian fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. Langsam schien sie das soeben Erlebte zu begreifen. »Dann war das alles echt und nicht gespielt?«

  Klaus zog Kortzfleisch den Marschallstab aus der Armbeuge. Der alte Sack schien noch zu atmen, bewegte sich jedoch nicht mehr.

  »Zweifle niemals an einem Nazi«, sagte Klaus, als er zu Vivian zurückkehrte. Er nahm ihr Kinn in die Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Lebewohl, Modepüppchen. Ich muss einen Planeten erobern.«

  Damit wandte er sich ab und verließ den Raum.

  

  Vivian sah ihm nach, bis sein Schatten im Gang verschwand. Ihr Herz schlug bis in ihre Kehle und ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sich kaum einen Whiskey aus einer der wenigen, von Kugeln verschont geblieben Flaschen einschütten konnte.

  Klaus hatte keine Rolle gespielt, Renate auch nicht. Sie waren Nazis, die vom Mond auf die Erde gekommen waren, um alles zu erobern.

  Wie unglaublich sexy, dachte sie. Die Schärfe und Wärme des Whiskeys beruhigten ihre Nerven. Sie konnte nicht glauben, dass Klaus sie einfach so verlassen hatte. Sie hatte für ihn getötet – wie sie das halbe Dutzend toter Nazis loswerden sollte, wusste sie auch noch nicht – und hey, er hätte beinahe den besten Sex in seinem ganzen Leben gehabt.

  Und doch war er gegangen.

  Schritte hallten durch den Flur, nur Sekunden später betrat Klaus wieder den Raum.

  Kein Mann verlässt mich, dachte Vivian. Lächelnd sah sie ihm entgegen.

  Er blieb vor ihr stehen. Sie sah ihm an, wie sehr er sie begehrte. Leidenschaftlich umarmte sie ihn und begann, seinen Hals zu küssen. Er erwiderte ihre Küsse im ersten Moment, trat dann jedoch zurück und nahm einen kleinen Tabletcomputer vom Tisch vor ihm. »Den hatte ich vergessen.«

  Vivian versuchte, Klaus festzuhalten, aber zwischen ihnen befand sich immer noch der Tisch und so prallte sie nur gegen die Kante.

  »Bis dann«, rief Klaus, als er durch die Tür schritt. »Alles Gute im weiteren Leben.«

  Vivian atmete tief durch. Noch nie zuvor war sie von jemandem so erniedrigt worden. Normalerweise war sie es, die einer Beziehung einfach den Rücken kehrte und den anderen in den Trümmern stehen ließ. Es gefiel ihr nicht, die Rollen zu tauschen, und noch weniger mochte sie es, von wahrer Macht ausgeschlossen zu werden. Wut stieg langsam in ihr empor.

  »Unscheißglaublich«, stieß sie hervor. »Dieser verkackte Penner.«
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  Kapitel

  dreiundzwanzig


  Klaus eilte die Treppe zum Dach empor, er nahm zwei Stufen auf einmal. Die Flugscheibe, in der Kortzfleisch zur Erde gekommen war, musste dort gelandet sein. Der Führer hatte lange Fußwege gehasst.

  Klaus sah noch einmal an sich herunter. Das Hemd steckte in der Hose und war zugeknöpft, die Weste saß. Der Marschallstab hing in seiner Armbeuge. Er bemühte sich, ihn so lässig zu tragen, als habe es nie einen anderen Führer gegeben als Klaus Adler.

  Er strich über den Kragen seiner Uniformjacke und stieß die Tür zum Dach auf. Die beiden Piloten, deren Gesichter unter Helmen verborgen waren, warfen erschrocken eine Zeitschrift vom Dach. Nackte Haut flatterte im Wind, bevor sie jenseits der Brüstung verschwand.

  »Sieg Heil!«, riefen die beiden Männer gleichzeitig. Hinter ihnen stand ein Raumschiff der Walküren-Klasse, an dessen Seiten die Insignien des Führers angebracht waren. Es war so groß, dass es den gesamten Heliport einnahm. Nichts blinkte oder funkelte an ihm. Es war eine runde helle Scheibe aus zusammengeschweißten Metallplatten, an deren Unterseite Mündungsrohre hervorragten.

  Die beiden Männer schienen auf etwas zu warten und senkten erst nach einem Augenblick, als niemand hinter Klaus auf das Dach trat, den Arm. »Herr Adler?«, fragte einer der beiden. »Wo ist der Führer?« Klaus räusperte sich. Wie lange hatte er darauf gewartet, diesen Satz zu sagen. »Der Führer ist tot. Es lebe der neue Führer ... Also ich. Falls ihr euch wundert.«

  Die beiden Piloten sahen sich an. Mit dieser Entwicklung hatten sie offensichtlich nicht gerechnet, und da ihnen nie jemand erklärt hatte, wie sie sich in einem solchen Fall verhalten sollten, standen sie nun ratlos da.

  Klaus griff in seine Armbeuge und zog den Marschallstab hervor. Auch wenn er den Gesichtsausdruck der beiden Männer nicht sehen konnte, spürte er doch deren Erleichterung. Die Hierarchie war wiederhergestellt, das Leben ging weiter. Zackig hoben sie den rechten Arm. »Sieg Heil!«

  Klaus nickte. Einer der Piloten zeigte auf die Rampe, die zum Schiff hinaufführte. »Hier entlang, mein Führer.«

  Mein Führer. Die Worte schmeckten wie Honig. Klaus ging mit langen Schritten auf das Schiff zu. Kies knirschte unter seinen Stiefelsohlen. In Gedanken plante er bereits die Invasion. Seine erste Aufgabe würde darin bestehen, die Truppenstärke zu analysieren und die besten Ziele für den Meteorblitzkrieg zu finden.

  Auf der Erde wird man erst merken, was passiert, wenn es längst zu spät ist. »Klaus!« Der Laut, halb Schrei, halb Stöhnen ließ ihn herumfahren. Kortzfleisch hielt sich am Türrahmen fest. Blut tropfte aus seinem Mund und aus einem Einschussloch im rechten Wangenknochen. Seine weiße Führeruniform mit Orden, die er sich nie verdient hatte, war voller dunkler Flecken. In der Hand hielt er seine Luger, aber er richtete sie nicht auf Klaus, sondern in die Luft, so als habe er bereits vergessen, dass er überhaupt eine Waffe besaß.

  Kortzfleisch stieß sich vom Türrahmen ab und taumelte auf das Dach hinaus. Die Piloten wichen zurück und verschwanden im Schiff. Gerade erst hatten sie ihren neuen Führer akzeptiert, doch nun standen sie wieder vor dem alten. Sie schienen es für besser zu halten, der Situation aus dem Weg zu gehen, bis sie entschieden war. Warum konnte er nicht einfach sterben wie ein normaler Mensch?, fragte sich Klaus genervt. Er macht alles komplizierter.

  Kortzfleisch taumelte auf ihn zu. Ein Schuss musste seine Lunge getroffen haben, denn Klaus sah einen ständig größer werdenden Blutfleck auf seiner Brust. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Dass er überhaupt noch lebte, war beinahe unvorstellbar. Wenige Schritte vor Klaus brach er in die Knie. Die Pistole hielt er immer noch in der Hand, er richtete sie sogar ungefähr auf sein Ziel, aber seine Augen waren schon halb geschlossen. Klaus war sich nicht sicher, ob der Ex-Führer noch wusste, was er tat. Lässig hob er die rechte Hand. »Heil Hitler.«

  Kortzfleisch begann zu husten, ein widerlich nasses Geräusch, das ihn zusammenkrampfte.

  »Natürlich heißt es ab jetzt: Heil Adler«, sagte Klaus.

  Der Husten wurde stärker. Kortzfleisch spuckte Blut und etwas, das wie Stücke seiner Lunge aussah. Klaus sah auf ihn hinab. Er bot einen erbärmlichen Anblick. Ich werde diesen Moment niemals vergessen, schwor er sich. Tief atmete er die kalte Nachtluft ein. Die erleuchteten Fenster Manhattans wirkten wie Zuschauer, die ihm stumm Respekt zollten. Über allem stand der Mond, Ort seines Exils, aber auch die Schmiede seines Charakters.

  Ich werde uns zu neuer, alter Größe führen.

  Kortzfleischs Husten ließ nach. Mit dem Blut, das langsam im Kies versickerte, schien der Ex-Führer auch all seine Kraft verloren zu haben. Er konnte sich kaum noch auf den Knien halten.

  »Die Zeit«, sagte er nach einem Moment heiser, »ist die Sünde.«

  Was soll das denn heißen?, fragte sich Klaus. Er machte einen Schritt auf Kortzfleisch zu. »Wir sehen uns in Walhalla.«

  Sein Tritt traf Kortzfleisch unter dem Kinn und brach ihm das Genick. Der sterbende Mondführer wurde zurückgeschleudert und landete auf dem Rücken im Kies. Er atmete röchelnd, dann starrte er aus brechenden Augen in die Nacht.

  Es wurde still.

  »Mein Führer?«

  Klaus zuckte zusammen, als er die Stimme des Piloten hörte.

  »Er ist einfach eingeschlafen«, sagte er hastig, erkannte jedoch im nächsten Moment, dass der Mann nicht Kortzfleisch angesprochen hatte, sondern ihn.

  Er räusperte sich und rückte seine Fliege zurecht. »Sie meinen natürlich mich. Wen auch sonst. Ich bin schon unterwegs.«

  Klaus klemmte den Marschallstab in seine Armbeuge und stieg die Rampe zum Schiff des Führers empor.

  Zu seinem Schiff.

  

  Im Cockpit war es eng. Klaus hatte einen der beiden Piloten in den hinteren Bereich geschickt und sich auf dessen Platz gesetzt. Nur eine Lampe erhellte den Raum, der vollgepackt war mit Armaturen, Reglern und Anzeigen. Der zweite Pilot steuerte die Flugscheibe. Sie heulte durch die Atmosphäre, dann erreichte sie die Schwärze des Alls.

  Draußen wurde es still.

  Klaus betrachtete die Flotte durch die kleinen Cockpitfenster. Majestätisch hing sie vor dem Mond. Sie bestand aus einem Dutzend Zeppelinen, die an Stahlseilen Felsbrocken hinter sich herzogen, und Hunderten Flugscheiben. Siebzig Jahre Ingenieurkunst, siebzig Jahre harte, entbehrungsreiche Arbeit hatten sie erschaffen. Und nun würde sie endlich ihre Bestimmung erfüllen.

  Klaus nahm das kleine Handmikrofon aus der Halterung. Der flottenweite Funkkanal war bereits eingestellt. Mit einem Knopfdruck aktivierte er die Sprechfunktion.

  »Ab fünf Uhr fünfundvierzig wird zurückgeschossen«, sagte er. »Von jetzt ab wird jede Bombe mit Bombe vergolten. Wir beginnen den Meteorblitzkrieg!«

  »Verstanden. Sieg Heil!« Ein Kommandant nach dem anderen meldete sich zurück. Keiner stellte Klaus’ Autorität infrage. Entweder hatten die Piloten sie bereits von dem überraschenden Wechsel an der Spitze informiert, oder sie sehnten sich so sehr nach einem Krieg, dass es ihnen egal war, wer den Befehl dazu gab.

  Metallluken klappten in den Zeppelinen auf. Flugscheiben wurden ins All katapultiert und rasten der Erde entgegen. Wie ein riesiger, todbringender Insektenschwarm heulten sie durch die Atmosphäre. Die Reibungshitze ließ sie glutrot aufleuchten, aber keines explodierte.

  Deutsche Wertarbeit, dachte Klaus.

  Über Funk gab er die Koordinaten bekannt, allerdings erst im letzten Moment, um Verrat zu vermeiden. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ein Pilot die Erde warnte, aber Kortzfleisch hatte sich vermutlich auch nicht vorgestellt, auf dem Dach eines New Yorker Hochhauses zu sterben. Ein guter Führer zog alle Eventualitäten in Betracht.

  »Wir werden ebenfalls an dem Kampf teilnehmen«, sagte Klaus.

  Der Pilot nickte. »Jawohl, mein Führer. Welches Ziel?«

  Klaus lächelte. »New York City.«
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  Kapitel

  vierundzwanzig


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Washington, als sie im Foyer des Gebäudes ankamen. Leise Klaviermusik drang aus den Lautsprechern an den Wänden. Der Empfangstisch, an dem normalerweise ein Wachmann saß, war leer. »Ich weiß es nicht.« Renate stieß die Glastür auf, die nach draußen führte. Kalte Nachtluft schlug ihr entgegen. Trotz der späten Stunde waren die Straßen Manhattans noch voller Menschen, die auf der Suche nach Bars und Clubs die Stadt durchstreiften. Renate fühlte sich fremd zwischen ihnen.

  Ich gehöre hier nicht hin, dachte sie. Ich gehöre nirgendwo mehr hin.

  Ein paar Stunden hatten gereicht, um ihr Leben völlig zu verändern und ihr alles zu nehmen, an das sie je geglaubt hatte. Die Nazis waren nicht die Guten, ihre Botschaft bestand nicht aus Liebe und Einheit, sondern aus Hass und Unterdrückung. Und sie war maßgeblich daran beteiligt gewesen, diese Botschaft zur Erde zu bringen.

  Sie musste etwas dagegen unternehmen. Das war ihre Pflicht, nicht als Nazi, sondern als Mensch.

  »Haben Sie je so irre Sternschnuppen gesehen?«

  Sie drehte den Kopf, als sie die Stimme hörte. Der Wachmann stand einige Schritte entfernt von ihr. Er hatte seine Schirmmütze mit der Aufschrift der Sicherheitsfirma abgenommen und den Kopf in den Nacken gelegt.

  »Mein Bruder hat mich angerufen. Er meinte, das müsse ich mir ansehen.«

  Renate folgte seinem Blick. Orangerote Lichter rasten über den Nachthimmel. Einige Passanten sahen nun auch nach oben. Ihre »Oohs« und »Aahs« klangen, als bewunderten sie ein Feuerwerk. Zu Dutzenden stürzten die Lichter der Stadt entgegen.

  Manche bewegten sich im Zickzack, aber die meisten fielen nach unten wie ein Feuerregen.

  »Das sind keine Sternschnuppen, Mann«, sagte Washington neben ihr. »Ich würde dir raten, deinen schwarzen Hintern aus der Stadt zu bewegen.«

  Der Wachmann sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was haben Sie da eben gesagt?«

  Washington schien nun erst wieder einzufallen, dass er nicht länger schwarz war. »Nichts, Mann«, sagte er beruhigend. »Tut mir leid.«

  »Rassistisches Arschloch.« Der Wachmann sprach so leise, dass Renate ihn beinahe nicht verstanden hätte.

  Zu den Lichtern gesellte sich nun ein stetig anschwellendes Heulen. Irgendwo weit entfernt hörte sie eine dumpfe Explosion.

  »Sie greifen die Stadt an.« Renate fuhr sich durch die Haare. »Wir müssen hier weg.«

  »Wer greift die Stadt an?«, fragte der Wachmann. Auf seinem Namensschild stand Mike.

  »Mondnazis«, sagte Washington, »aber das ist egal. Verschwinden Sie einfach nur.«

  Mike sah ihn zögernd an, wandte sich dann jedoch ab und ging zurück in das Gebäude. Renate hoffte, dass er den Rat beherzigen würde.

  Die Explosionen kamen näher. Die Stimmung der Menschen, die aus den Häusern auf die Straße geströmt waren, um die Sternschnuppen zu beobachten, schlug um. Auf den Gesichtern zeichnete sich Besorgnis ab, überall leuchteten die Displays von Handys auf, als die Leute begannen, ihre Verwandten oder die Polizei anzurufen.

  »Das ist ein Terrorangriff!«, schrie eine Frau. Sie klang betrunken, aber auch verängstigt.

  So ganz falsch liegt sie nicht, dachte Renate. Sie ergriff Washingtons Hand und zog ihn hinter sich her. »Wir müssen ein Taxi finden.«

  Er ließ sich mitziehen. »Wofür? Wo wollen wir denn hin?«

  »Erkläre ich Ihnen später. Zuerst ...«

  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Finger zeigten zum Himmel, Handykameras klickten und blitzten. Renate legte den Kopf in den Nacken – und zuckte erschrocken zusammen.

  Eine Flugscheibe hing über der Straßenschlucht. Die Waffenschächte an ihrer Unterseite waren geöffnet, Mündungen richteten sich auf die Straße.

  Im nächsten Moment rissen Kugeln den Asphalt rechts und links von Renate auf. Sie stanzten Löcher in Autodächer, ließen Fensterscheiben platzen und rissen Menschen von den Beinen. Querschläger heulten durch die Luft. Einer traf eine Straßenlampe unmittelbar neben Renate. Über ihr wurde es plötzlich dunkel. Scherben regneten herab.

  Washington fluchte und zog sie weiter. Weitere Flugscheiben rasten am Himmel entlang. Sie schossen um sich. Es schien ihnen völlig egal zu sein, wen oder was sie trafen. Die Menge geriet in Panik. Menschen rannten schreiend auf die Straße. Einige wurden von Fahrzeugen erfasst, deren Fahrer versuchten, dem Chaos möglichst schnell zu entkommen. Der Verkehr kam zum Erliegen. Wütendes Hupen mischte sich in das Heulen der Flugscheiben, die Schreie der Verwundeten, das Klirren von Glas und die Einschläge der Kugeln.

  »Vorsicht!«, schrie Washington.

  Renate fuhr herum. Ein Geldtransporter, eines dieser Panzerfahrzeuge mit winzigen Sichtfenstern für Fahrer und Beifahrer, raste ihr auf dem Bürgersteig entgegen. Parkuhren wurden wie Schilf bei einem Sturm abgeknickt, silberne Centstücke ergossen sich auf den Boden. Renate warf sich in einen Hauseingang, Washington dicht neben sich. Sie spürte einen Luftzug, als der Geldtransporter an ihr vorbeischoss.

  »Arschloch!«, schrie Washington dem Wagen hinterher. Dann klopfte er sich imaginären Staub aus seiner ohnehin schmutzigen Kleidung.

  Renate richtete sich schwer atmend auf. Sie waren in einer kleinen Cocktailbar gelandet. An den dunklen Holzwänden hingen abstrakte Bilder, die nur aus bunten Linien und Wellen bestanden, die Tische, die darunter standen, hatten weiße Marmorplatten und wirkten edel. Einige Stühle lagen umgeworfen am Boden.

  Der Barkeeper stand hinter seiner Edelstahltheke, beachtete sie aber nicht. Ebenso wie seine Kunden, eine kleine Gruppe Männer und Frauen, die teure Bürokleidung trugen, starrte er auf den Fernseher, der fast die gesamte Rückwand der Bar einnahm. Darauf war ein Reporter zu sehen, der auf einer Straße in Manhattan stand, wahrscheinlich nicht weit von ihnen entfernt. Im Hintergrund liefen Menschen vorbei, Autos standen verlassen und mit geöffneten Türen da. Ihre Fahrer hatten wohl die Geduld verloren.

  »Danke, Kelly«, sagte der Reporter, ein dunkelhaariger, aufgeregt wirkender Mann. Er hielt das Mikrofon mit beiden Händen fest, aber es zitterte trotzdem. »Vor wenigen Minuten hat ein Angriff auf New York begonnen.« Während er sprach, wurden Bilder von verschiedenen Kameras eingeblendet. Renate sah, wie Flugscheiben vom Himmel fielen und die Freiheitsstatue in zwei Teile schossen. Einige Zuschauer schrien erschrocken auf.

  »Augenzeugen berichten von Hunderten UFOs«, fuhr der Reporter fort, »die aus dem Nichts über der Stadt erschienen sind und das Feuer eröffnet haben.«

  Die Menschen hinter ihm schrien. Der Reporter sah nach oben. Seine Augen weiteten sich. »Billy, da!«

  In einer schwindelerregenden Bewegung wurde die Kamera nach oben gerissen. Der Ausschnitt war einen Moment lang verschwommen, dann verwandelten sich die Umrisse in eine Flugscheibe.

  »Hast du’s drauf?«, rief der Reporter nervös. »Hast du das?«

  Der Kameramann schien die Frage zu bejahen, denn der Reporter wandte sich wieder an die Zuschauer. »Kelly, das UFO hat einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern. Am Rumpf ist etwas angebracht, das von hier aus wie eine Art Waffensystem aus...«

  Mündungsfeuer blitzte auf, Schüsse hallten durch die Straßenschlucht. Eines der abgestellten Autos begann zu brennen.

  »Oh mein Gott«, schrie der Reporter. »Es schießt! Es schießt! Ich verpisse mich. Auf Wiedersehen.«

  Er zog den Kopf ein und verschwand in der Menge. Die Kamera folgte ihm einen Moment, dann wurde das Bild schwarz.

  »Kommen Sie.« Renate zog Washington aus der Bar. Sie hatte genug gesehen. Das war keine Erkundungsmission, um die Stärke der Erdverteidigung auf die Probe zu stellen, das war eine Invasion – und wenn die mächtigste Geheimwaffe, die je von Menschenhand konstruiert worden war, in den Kampf eingriff, würde sie niemand aufhalten können.

  »Kann ich nicht erst noch einen Shirley Temple bestellen?«, fragte Washington, aber Renate ignorierte ihn. Sie wich einigen Menschen aus, die an ihr vorbeirannten, dann sah sie zwischen brennenden und verlassenen Autos plötzlich ein Taxi.

  Einige Kampfjets schossen über ihren Kopf hinweg. Die Leute auf der Straße jubelten, als sie die Flugzeuge erspähten, doch dann erhellten auch schon Explosionen den Himmel.

  Renate sah, wie eine abgerissene Tragfläche sich wie ein Speer in den Asphalt bohrte. Der Treibstoff darin explodierte und setzte einige Autos in Brand. Trümmerstücke von Flugzeugen und Gebäuden stürzten herab und erschlugen Menschen gleich dutzendweise.

  Glas knirschte unter Renates Sohlen. All ihre Instinkte verlangten von ihr, Deckung zu suchen, aber in dieser Stadt gab es keinen Ort mehr, an dem sie sicher sein würde. Sie zog Washington auf das Taxi zu und riss die Tür auf. Er stieg von der anderen Seite ein.

  Der Taxifahrer, ein Afrikaner, beachtete sie nicht. Er telefonierte und gestikulierte dabei aufgeregt.

  Renate klopfte gegen die Trennscheibe. »Upstate New York.« Dann wandte sie sich an Washington. »Wir müssen zurück zum Mond!«

  Sie hoffte, dass die Flugscheibe, mit der sie und Klaus den Mond verlassen hatten, immer noch in dem Feld stand. Der Pilot hatte die strikte Anweisung gehabt, sie nicht zu bewegen, und Befehle konnten Nazis im Allgemeinen befolgen.

  Washington schüttelte den Kopf. »Moment mal«, sagte er, »Wir? Nein, ich fliege doch nicht mit jeder zum Mond. Ich gehe da nicht wieder hin.«

  »Aber die Götterdämmerung wird gebaut.« Renate war sich sicher, dass es so war. Sie hatten auf der Erde mehr als genug Computer gefunden, um sie anzutreiben und zu steuern.

  »Na und?« Washington schien das nicht zu kümmern. »Die können von mir aus eine Dildofabrik bauen. Mich bekommt kein Schwein mehr da hoch.«

  Sie hatte befürchtet, dass er auf diese Weise reagieren würde. Sie musterte ihn, dann zog sie ihre eigene Geheimwaffe. »Wollen Sie den Rest Ihres Lebens so rumlaufen?«, fragte sie.

  Washington stieß den Atem aus. »Jetzt ist das wohl meine Schuld, was?«

  Renate zuckte zusammen, als jemand gegen die Seitenscheibe klopfte und am Türgriff zog. Der Taxifahrer hatte den Wagen verriegelt, er konnte nicht hinein. Er rief etwas, das Renate nicht verstand, dann lief er weiter.

  Sie wandte sich Washington zu. »Ich bin keine Heldin, James«, sagte sie ernst. »Ich brauche Sie.«

  Er seufzte, aber sie sah in seinem Blick, dass er sie nicht im Stich lassen würde.

  »Wie sieht’s aus?«, fragte der Taxifahrer mit starkem Akzent. »Habt ihr euch geeinigt? Kann ich hier endlich abhauen?«

  Renate nickte. »Upstate New York, bitte. Den genauen Weg erkläre ich Ihnen dann.«

  Im Schritttempo fuhr das Taxi an. Über ihm tobte ein ungleicher Luftkampf.
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  Kapitel

  fünfundzwanzig


  Klaus lachte, als die obere Hälfte der Freiheitsstatue mit lautem Getöse abbrach und ins Wasser stürzte. Die Wellten schlugen über ihr zusammen, die Fackel versank im Meer. Wie oft hatte er die Statue aus seinem Bürofenster betrachtet und im Geiste in die Luft gesprengt. Sie stand für alles, was der Nationalsozialismus verachtete: Individualismus, persönliche Freiheit und multikulturelles Zusammenleben.

  Widerlich, dachte er.

  »Übergeben Sie die Waffenkontrolle an mich«, befahl er über Funk dem zweiten Piloten im hinteren Teil der Flugscheibe.

  »Jawohl, mein Führer«, antwortete die blechern klingende Stimme aus dem Lautsprecher, der neben ihm an der Wand hing. »Kontrolle abgegeben.«

  Klaus nahm den Steuerknüppel in beide Hände. Er vibrierte leicht, so als warte er angespannt auf neue Befehle. In dem kleinen Fenster vor Klaus leuchtete das Zielerfassungssystem auf.

  Die Flugscheibe kippte zur Seite, als der Pilot ein Ausweichmanöver einleitete. Ein Kampfflieger schoss so knapp über sie hinweg, dass Klaus sich unwillkürlich duckte.

  »Feind auf elf Uhr«, meldete der Pilot. Er wirkte ruhig und konzentriert.

  Eine Zierde für seine Rasse, dachte Klaus. Ich werde ihn belobigen.

  Er drückte den Steuerknüppel nach links, bis der Kampfflieger in der Zielerfassung auftauchte. Unter ihm setzte sich eine Mechanik in Gang, die die Bordkanonen ausrichtete. Mit dem Daumen drückte Klaus auf den Feuerknopf.

  Er hörte das Donnern der Kanonen, spürte den Ruck, der durch die Flugscheibe ging. Im nächsten Moment flog der Jet auseinander. Brennende Trümmer regneten auf die Stadt hinab. Klaus sah, wie sie in Hochhausdächer einschlugen und sie ebenfalls in Brand setzten. Rauchsäulen stiegen aus Straßenschluchten empor. Überall erkannte er zuckende Blaulichter.

  »Gehen Sie tiefer«, befahl er.

  Der Pilot drückte den Steuerknüppel nach vorn, bis Klaus glaubte, die Unterseite der Scheibe müsse die Hochhausdächer berühren.

  »Das reicht.«

  »Ja, mein Führer.« Die Flugscheibe stabilisierte sich. Auf der Straße unter ihr herrschte Chaos. Quälend langsam rückten Autokolonnen zwischen ziellos umherirrenden Fußgängern vor. Sie schienen auf dem Weg zum Holland-Tunnel zu sein, der von Manhattan nach Jersey City führte.

  Nicht mehr lange.

  »Folgen Sie der Straße.« Klaus richtete das Fadenkreuz auf die fahrenden Autos und drückte den Feuerknopf. Die Bordkanonen spuckten daraufhin orangefarbene Leuchtspurmunition aus. Fußgänger stoben auseinander wie eine Antilopenherde, die von einem Löwen angegriffen wurde. Die Geschosse schlugen in Autos ein und schleuderten sie meterhoch in die Luft. Über das Dröhnen der Maschinen war der Lärm nicht zu hören, aber Klaus konnte sich das Krachen und Knirschen vorstellen, mit dem sie auf Menschen und Asphalt prallten. Herrlich, so müssen sich die Stuka-Piloten auf den Feldzügen unserer glorreichen Vorbilder gefühlt haben.

  Er musste eine Gasleitung getroffen haben, denn eine Stichflamme schoss plötzlich empor. Der Pilot wich ihr im letzten Moment aus. Die Flugscheibe trudelte einen Moment, dann fing sie sich.

  Andere Scheiben schossen über ihr durch den Nachthimmel, verfolgt von Kampfjets. Flugabwehrgeschosse tauchten zwischen ihnen auf. Die Navy hatte anscheinend ihre Kriegsschiffe in Position gebracht.

  Eine Flugscheibe wurde getroffen, schlingerte und verschwand brennend zwischen den Häusern. Eine andere explodierte noch in der Luft.

  »Sollen wir uns zurückziehen, mein Führer?«, fragte der Pilot.

  »Sehe ich für Sie irgendwie unarisch aus?«, antwortete Klaus scharf.

  »Nein, mein Führer!«

  »Dann fragen Sie nicht so blöd.«

  Er gab sich mutiger, als er sich fühlte. Es tauchten immer mehr Kampfflieger auf, und die Kondensstreifen der Flugabwehrraketen bildeten ein wirres Zickzackmuster am Himmel.

  Klaus nahm das Mikrofon und stellte den flottenweiten Kanal ein. »Wann beginnt endlich der Meteorbeschuss?«, fragte er.

  »Wir warten nur noch auf Ihren Befehl, mein Führer«, antwortete einer der Kommandanten. »Wir wollen ja nicht unsere eigenen Leute treffen.«

  Daran hatte er nicht gedacht. Solange der Luftkrieg über New York lief, waren die Flugscheiben gefährdet.

  »Dann greifen Sie zuerst Ziele drei, sieben und zwölf auf der Liste an«, sagte er ohne zu zögern. Er hatte die Liste selbst erstellt und wusste genau, für welche Städte die Zahlen standen. Drei war Chicago, sieben Los Angeles und zwölf San Gabriel, Kalifornien, der Geburtsort dieses widerwärtigen Schweins George S. Patton. Den General selbst konnte er nicht mehr an die Wand stellen, aber die Stadt, die ihn hervorgebracht hatte, würde er dem Erdboden gleichmachen.

  »Jawohl, mein Führer.«

  »Angriffswelle eins.« Klaus wandte sich an die Piloten der Flugscheiben. »Konzentrieren Sie Ihr Feuer auf die FLAKs, und ziehen Sie die Köpfe ein. Operation: Meteorblitzkrieg beginnt in T minus zwanzig.«

  »Verstanden.«

  »Haben Sie das gehört, Zeppelinkommandant?«

  »Jawohl, mein Führer. T minus zwanzig.«

  Klaus stellte sich vor, wie die Zeppeline über ihm die Stahltrossen lösten und die Meteore wie gigantische Katapulte der Erde entgegenschleuderten. Er schmeckte Adrenalin süß und scharf auf seiner Zunge. Euphorie überkam ihn. Er war am Höhepunkt seines Lebens angekommen – dem ersten von sicherlich vielen Höhepunkten.

  Zuerst erobern wir Manhattan, dachte er, dann Berlin.

  »Ihre Befehle, mein Führer?«, fragte der Pilot.

  »Wir folgen der Straße.«

  Sie führte geradeaus auf den Holland-Tunnel zu. Aus den verstopften Seitenstraßen liefen ihm Fußgänger entgegen, die ihre Wagen wahrscheinlich einfach stehen gelassen hatten. Der Verkehr rollte im Schritttempo. Liegen gebliebene Fahrzeuge wurden von anderen einfach auf die Gehwege geschoben. Kampfjets und Flugmaschinen schossen über sie hinweg.

  »Darf ich fragen, was Ihr Plan ist, mein Führer?«

  »Selbstverständlich.« Er war in der Stimmung für Großzügigkeit. »Was Sie hier sehen, ist ein Flaschenhals. Da hinten ...«

  Er zeigte auf den Tunneleingang. »... befindet sich die Öffnung. Und auf die setzen wir jetzt einen Korken.«

  »Brillant, mein Führer. Sieg Heil!«

  »Heil Adler«, erwiderte Klaus lächelnd und nahm den Tunnel ins Visier. Es gab zwei Röhren. Eine führte aus der Stadt und die andere normalerweise hinein, doch die Polizei hatte die Barrieren geöffnet und leitete den Verkehr durch beide aus Manhattan hinaus.

  Das Fadenkreuz wippte auf und ab. Klaus wartete, bis es knapp oberhalb der rechten Röhre hing, dann drückte er ab. Geschosse bohrten sich in den Beton und durchlöcherten das Schild mit der Aufschrift Interstate 78.

  Die Flugscheibe schoss über den Eingang hinweg und drehte sich in der Luft. Einen Augenblick lang fühlte sich Klaus schwerelos, dann brachte der Pilot das Schiff herum und er wurde in den Sitz gepresst. Beim zweiten Anflug hielt der Pilot die Flugscheibe ruhiger. Klaus konnte eine ganze Salve abfeuern. Ein Betonstück so groß wie ein Kleinwagen löste sich aus der Tunneldecke und begrub die Autos unter sich. Beide Spuren waren blockiert.

  Klaus schrie triumphierend auf. Unter ihm leuchteten die weißen Lichter eingelegter Rückwärtsgänge auf. Die Fahrer, die bereits vor dem Tunneleingang standen, wollten zurück zur geöffneten Barriere, aber hinter ihnen bewegte sich nichts. »Röhre Nummer zwei«, sagte Klaus.

  »Jawohl.«

  Wieder drehte sich die Flugscheibe, doch plötzlich schoss eine Rakete an den Fenstern vorbei. Klaus bewegte den Steuerknüppel der Waffensysteme und damit auch die Bordkameras. Sein Mund wurde trocken, als er die beiden Kampfjets sah, die sich an die Scheibe klemmten. Anscheinend war sein Angriff nicht unbemerkt geblieben.

  »Festhalten, mein Führer!«

  Der Pilot riss die Scheibe herum, bis sie senkrecht stand. Zwei Raketen schossen rechts und links an ihr vorbei. Die eine traf eine andere Flugscheibe, die zweite verschwand zischend in der Nacht.

  Klaus hing in seinem Sitz, die Füße gegen die Metallplatte vor sich gepresst. Seine Hände umklammerten den Knüppel, sein Daumen drückte den Feuerknopf. Salve um Salve schoss aus den Bordkanonen, während die Flugscheibe wie ein riesiges Wagenrad trudelte. Er hatte keine Ahnung, worauf er schoss – das Fadenkreuz bewegte sich viel zu schnell, um eine Zielerfassung zuzulassen.

  »Fantastischer Treffer, mein Führer!«, rief der Pilot.

  Wirklich? Klaus räusperte sich. »Gelernt ist gelernt.«

  Dann sah er zu seiner Überraschung, wie einer der Jets abdrehte. Rauch quoll aus einer Tragfläche. Der andere hing jedoch weiter an ihnen, machte jede noch so aberwitzige Bewegung mit.

  Senkrecht rasten sie durch Häuserschluchten. Der Jet feuerte Maschinengewehrsalven auf sie ab. Klaus hörte das metallische Klink klink klink, mit dem sie in den Rumpf einschlugen. Er glaubte zwar nicht, dass die Kugeln die schweren Stahlplatten durchschlagen konnten, doch die letzte Rakete, die unter der linken Tragfläche des Jets hing, machte ihm Sorgen.

  Der Pilot bremste so heftig ab, dass Klaus in seinen Gurt geworfen wurde. Der Jet raste über sie hinweg, machte einen Looping und hing nur Sekunden später wieder hinter ihnen.

  »Der Mann ist gut«, sagte der Pilot.

  »So gut wie ein Arier?«

  »Natürlich nicht, mein Führer. Heil Hitler!«

  »Heil Adler.«

  »Entschuldigung.«

  »Angenommen.«

  Der Pilot riss die Flugscheibe hoch. In den Straßenschluchten war es zwar leicht, Deckung zu finden, aber der Jet war wendiger als das Raumschiff und einfacher zu manövrieren. Das relativierte den Vorteil.

  Sie stießen in den Nachthimmel hinein. Der Pilot ließ die Scheibe wieder in die Waagerechte kippen, während Klaus die Kamera drehte und nach seinem Ziel suchte.

  »T minus null«, sagte die Stimme des Zeppelinkommandanten in diesem Moment über Funk. »Beschuss beginnt.«

  Erneut schlugen Kugeln in den Rumpf der Scheibe ein. Einen Sekundenbruchteil lang war der Jet vor dem Fenster zu sehen, dann verschwand er bereits zwischen den Häusern. Klaus glaubte nicht, dass er aufgegeben hatte. Er bereitete nur seinen nächsten Angriff vor.

  Nervös drehte er die Kamera. »Wo ist er?«

  Der Pilot hob die Schultern. Die Feuer, die in der Stadt loderten, spiegelten sich orange im Visier seines Helms wider. »Ich sehe ihn nich... Scheiße!«

  Der Jet hing direkt vor ihnen. Wie er dorthin gekommen war, konnte Klaus nicht sagen, aber er war so nahe, dass der Pilot hinter seiner Cockpitscheibe gut zu erkennen war. Er trug einen Helm und eine dunkle Atemmaske.

  »Schießen Sie doch!«, schrie der Pilot.

  Klaus drückte den Feuerknopf. Irgendwo tief in den Eingeweiden des Schiffs rasselte und rumpelte es. Ein lautes Knirschen folgte, dann Stille.

  »Ladehemmung«, meldete der zweite Pilot über Funk. Er konnte nicht sehen, was draußen geschah. »Passiert immer, wenn die Dinger heiß laufen. Einen Moment.«

  Aber sie hatten keinen Moment, das wusste Klaus. Der Jet war so nahe, dass kein Manöver der Welt sie noch retten konnte. Die Rakete würde sie in jedem Fall treffen.

  Der Pilot des Jets schien zu erkennen, dass er den Kampf gewonnen hatte. Er zeigte auf die amerikanische Flagge auf seiner Uniform, dann hob er die rechte Hand und streckte den Mittelfinger aus. Seine linke Hand drückte auf den Feuerknopf.

  Der Meteor kam aus dem Nichts. Wie die Faust eines übermächtigen nordischen Gottes fegte er den Jet beiseite. Die Explosion war so hell, dass Klaus die Augen schließen musste. Die Druckwelle warf die Scheibe zurück. Wild trudelte sie durch die Luft.

  Als Klaus die Augen öffnete, hatte sie sich wieder stabilisiert. Der Himmel vor ihm war leer, der Jet verschwunden. Auf der anderen Seite des Hudson Rivers verriet ein fußballfeldgroßer Krater, wo der Meteor eingeschlagen war.

  Der Pilot nahm die Hände vom Steuerknüppel. Seine Brust hob und senkte sich rasch. »Scheiße, haben wir Schwein gehabt.«

  Klaus strich sich durch die Haare. Trotz des Kampfes saß seine Uniform perfekt, und solange er die Arme nicht hob, würde auch niemand die großen Schweißflecken unter seinen Achseln bemerken.

  »Schwein ist für Untermenschen«, sagte er. »Arier haben Gewissheit. Der Kampf hätte nicht anders ausgehen können. Sie haben den Führer an Bord. Die Vorsehung wird nicht erlauben, dass diesem Schiff etwas geschieht.«

  Der Pilot drehte den Kopf. Sein Helm sah aus wie der Kopf eines Insekts. »Sieg Heil?«, sagte er, aber es klang fragend, so als wolle er sich vergewissern, dass der Führer noch ganz bei sich war.

  Klaus lächelte. »Sieg Doppelheil.«
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  »Die Präsidentin wird Sie jetzt empfangen.«

  Der Sicherheitsbeamte öffnete die Tür zum Oval Office. Vivian atmete tief durch und trat ein. Sie hatte es gerade noch geschafft, New York zu verlassen, bevor das Chaos ausgebrochen war, doch in diesem Moment wünschte sie sich in die von der Invasion erschütterte Stadt zurück. Was ihr bevorstand, konnte nicht besser als der Angriff von Mond-UFOs sein.

  Sie hatte Amerika in die Hände einer feindlichen Macht gelegt. So etwas bezeichnete man wohl als Hochverrat.

  Der Sicherheitsbeamte schloss die Tür hinter ihr. Vivian hatte erwartet, vor dem gesamten Kabinett zu stehen, aber es befanden sich nur zwei Personen im Oval Office: Der Verteidigungsminister, der in einem Sessel vor dem Fernseher saß, und die Präsidentin, die unruhig auf und ab ging. Auf dem Bildschirm waren Live-Bilder aus New York zu sehen, begleitet von der fast schon hysterisch klingenden Stimme eines Reporters.

  Der Verteidigungsminister drehte sich nicht zu Vivian um, nur die Präsidentin sah sie an. Wirkte sie wütend und verzweifelt, oder nur wütend? Vivian konnte das nicht genau erkennen.

  »Okay«, sagte sie langsam. »Die Sache ist die ...«

  All die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, erschienen ihr auf einmal lächerlich. »Dieser Klaus ist tatsächlich ...«

  Die Präsidentin unterbrach sie. »Ich weiß, dass Sie das waren.«

  Dann lächelte sie plötzlich. »Es ist wundervoll.«

  Im ersten Moment glaubte Vivian, sie hätte sich verhört. Sie hatte mit vielen Reaktionen gerechnet, aber nicht mit dieser.

  »Es ist wundervoll?«, wiederholte sie verwirrt.

  Die Präsidentin nickte. »Und brillant. Ich habe jetzt meinen eigenen Krieg. Alle Präsidenten, die in ihrer ersten Amtszeit einen Krieg begannen, wurden wiedergewählt. Ich dachte schon, ich müsste Australien bombardieren oder so, aber Sie haben mir einen richtigen Krieg besorgt.«

  Sie zögerte, so als würde ihr nun erst etwas klar. »Wer sind diese Typen eigentlich?«

  Vivians Selbstbewusstsein kehrte zurück, ihre Angst schwand. Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits die Werbekampagne, die sie für Amerikas heroischen Krieg erstellen würde.

  Sie lächelte. »Das sind Nazis ... vom Mond.«

  Zum ersten Mal sah der Verteidigungsminister auf. Sein Interesse an der Unterhaltung war geweckt.

  »Wirklich echte Nazis?« Die Präsidentin lächelte noch breiter als zuvor. Auf dem Bildschirm explodierte das oberste Stockwerk eines Wolkenkratzers. »Verdammte Scheiße, das wird ja immer besser.« Die diebische, kindische Freude der Präsidentin, die Vivian geradezu entgegenschlug, war beinahe unheimlich.

  In stürmischer Freude umarmte sie Vivian. »Sie sind meine kleine Zauberfee!«

  Dann klatschte sie in die Hände. »Die Nazis sind die Einzigen, die wir je in einem fairen Kampf besiegt haben.«

  Ihr Blick glitt in weite Ferne, so als sähe sie sich bereits in den Geschichtsbüchern. »Jetzt bin ich wie Franklin D. Roosevelt, nur natürlich kein Spasti.«

  »Ich habe gewusst, dass Sie das freuen würde«, log Vivian. Der Verteidigungsminister konzentrierte sich bereits wieder auf die Fernsehbilder. Die historische Einordnung seiner Präsidentin schien ihn nicht zu interessieren.

  »Wenn Sie unser Roosevelt sind«, fuhr Vivian fort, »wer ist dann General Patton ... oder MacArthur?«

  Die Präsidentin blinzelte. Anscheinend hatte sie mit der Frage nicht gerechnet. Sie dachte einen Moment darüber nach, kam aber wohl zu keinem Ergebnis, denn sie wandte sich an den Verteidigungsminister. »Sagen Sie doch auch mal was dazu.«

  Er sah nicht auf, die Fernsehbilder lenkten ihn ab. »Schicken Sie doch sie.«

  Seine Geste machte deutlich, dass er Vivian meinte. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, war ebenso überrascht wie geschmeichelt.

  »Mich?«, fragte sie.

  Die Präsidentin nickte, während der Verteidigungsminister sich nun doch zu ihr umdrehte. »An Ihnen prallt scheinbar alles ab, und obendrein sind Sie noch eine Zauberfee.«

  Er meint es tatsächlich ernst, dachte Vivian. In ihrem Magen bildete sich ein heißer Knoten, als sie die Bilder explodierender Kampfjets sah. »Ich wüsste nicht, was ich ...«

  Die Präsidentin lachte und legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »... was Sie anziehen sollen? Ihnen fällt schon was ein, so wie immer.«

  Sie lachte.

  Der Verteidigungsminister stand auf und zog sich sein Sakko an. »Madam President, sind Sie bereit für Ihren Auftritt?«

  »So bereit wie schon seit Langem nicht mehr.«

  Vivian folgte den beiden mächtigsten Personen der Nation aus dem Oval Office. In Gedanken entwarf sie bereits ihre Kampfkleidung.

  Streng, aber nicht zu abschreckend, dachte sie. Elegant, ohne dekadent zu wirken.

  Diese Aufgabe war wie für sie geschaffen.



  [image: Image]


  Kapitel

  siebenundzwanzig


  »Scheiße, haben wir Schwein gehabt«, sagte der Taxifahrer mit einem Blick in den Rückspiegel.

  Renate drehte sich um und sah durch die Heckscheibe. Hinter ihnen waren nur noch wenige Autos zu sehen. Ein großes Stück Beton hatte sich am Tunneleingang aus der Decke gelöst und blockierte die gesamte Fahrbahn. Ein halb zerquetschtes Auto lag darunter.

  »Das kannst du wohl sagen.« Washington kratzte sich an seiner Wollmütze. Er roch ein wenig streng, aber Renate sprach ihn lieber nicht darauf an.

  Der Verkehr floss nur langsam vorwärts. Wahrscheinlich wären sie zu Fuß schneller gewesen, aber Renate hoffte, dass sich die Autos nach dem Tunnel auf verschiedene Straßen verteilen würden. Jede Minute zählte.

  »Es soll jetzt bloß keiner einen Unfall bauen«, sagte der Taxifahrer. Er lenkte mit einer Hand und ging mit der anderen die Kontaktliste seines Handys durch. »Die Leute drehen voll ab, wenn irgendwas in dieser Stadt passiert.«

  Washington hob die Schultern. »Mondnazis, die die Erde erobern wollen, sind schon ’ne heftige Sache.«

  Der Taxifahrer, der laut seiner an der Windschutzscheibe befestigten Lizenz Jared hieß, sah ihn kurz im Rückspiegel an. »Mondnazis?«

  Renate räusperte sich. Das Thema war ihr unangenehm. »Ja, und ich möchte mich ausdrücklich dafür entschuldigen. Ich kam im festen Glauben hierher, dass wir den Un... den Menschen auf der Erde helfen wollten. Von der geplanten Eroberung habe ich nichts gewusst, und sie ist mir wirklich sehr sehr peinlich.«

  Jareds Blick zuckte zwischen ihr und der Straße hin und her. »Du bist eine von denen?«

  »Sie war eine von denen«, sagte Washington. Dass er sie verteidigte, freute Renate mehr als sie zugeben wollte.

  »Ich bin ihr auf dem Mond begegnet«, fuhr er fort.

  »Aber du bist kein Nazi.« Jared klang verwirrt und ein wenig belustigt.

  »Nein, ich bin Amerikaner. Die Präsidentin hat mich auf den Mond geschickt.«

  Der Taxifahrer lachte so laut, dass Renate sich erschrak. »Jetzt hab ich dich, Mann. Der Kerl, den sie da hochgeschossen haben, war ein Bruder namens James Washington, kein Weißbrot wie du.«

  Washington seufzte. Renate beugte sich vor, bis sie mit dem Gesicht fast die halb geöffnete Trennscheibe berührte. »Das ist James Washington. Er war bis vor Kurzem schwarz, aber mein Vater hat ihn gebleicht. Wir fliegen zum Mond, um das rückgängig zu machen.«

  »Na dann viel Glück.« Jared wandte sich wieder der Straße zu. Das Tunnelende war in einiger Entfernung zu sehen, und der Verkehr floss schneller. Als sie den Nachthimmel endlich wieder über sich sah, atmete Renate auf. Ihr Leben lang hatte sie in geschlossenen Räumen verbracht, aber seit sie auf der Erde lebte, genoss sie nichts mehr als den Himmel über sich – selbst, wenn Naziflugscheiben über ihn rasten.

  Eine dumpfe Explosion erschütterte den Wagen. Renate drehte sich um, konnte aber nichts außer einer gewaltigen Staubwolke erkennen.

  »Wo genau wollt ihr hin?«, fragte Jared, während er das Gaspedal durchtrat.

  »Kennst du die große Marihuana-Plantage ein paar Meilen entfernt?«, fragte Washington.

  »Ja, ich weiß, wo du meinst.« Jared musterte ihn kurz im Rückspiegel. »Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass ihr mehr von dem Zeug nehmen solltet.«

  Danach kehrte Stille im Wagen ein.

  

  Sie fuhren so nahe an die Plantage heran, wie sie es wagten. Auf einem Feldweg hielt Jared an.

  »Mein Kumpel hat da früher ein bisschen Gras gekauft«, sagte er, »aber die Besitzerin ist irre. Mit der will niemand mehr was zu tun haben. Ich würde mich von da fernhalten.«

  »Danke.« Washington stieg aus, während Renate Geldscheine abzählte. Sie verzählte sich zweimal und drückte Jared dann einfach das ganze Bündel in die Hand.

  »Wow, das ist mehr als großzügig.« Er zögerte einen Moment, so als sei er sich nicht sicher, ob er weitersprechen sollte.

  »Fliegt ihr wirklich zum Mond?«, fragte er dann.

  Renate nickte. »Wir werden James Washington wieder schwarz machen und die Erde retten.«

  In der Ferne heulten Kampfjets, Feuer erhellte den Himmel.

  Jared nickte. »Ein bisschen Hilfe kann die Erde jetzt gut gebrauchen. Also, für den Fall, dass ihr nicht high seid, alles Gute.«

  »Vielen Dank, Jared.«

  Renate stieg aus und schlug die Tür zu. Das Taxi fuhr davon. Nach einem Moment verschwanden die roten Rücklichter hinter den Marihuana-Pflanzen.

  »Hier ist ein Pfad«, sagte Washington, als sie neben ihn trat. »Ich glaube, er führt in die richtige Richtung.«

  Die Pflanzen standen so hoch, dass Renate kaum den Sternenhimmel sehen konnte. Die Geräusche der Schlacht waren nur noch dumpf zu hören. Sie erinnerten Renate an das Feuerwerk, mit dem die Amerikaner ihren Unabhängigkeitstag feierten.

  Aber sie stehen für das Gegenteil, dachte sie.

  Washington berührte eines der langen, gezackten Blätter. »Diese Pflanzen hätten schon längst abgeerntet werden müssen«, sagte er. »Die erfrieren doch in der Kälte.«

  Nach einer Weile tauchte die Kuppel des Schiffs im Mondlicht auf. Die Hütte nicht weit entfernt davon war dunkel.

  »Leise«, flüsterte Washington. »Wir wollen die Gestörten mit den Knarren nicht wecken.«

  Renate nickte. Sie fragte sich, was der Pilot wohl in den Monaten seit ihrer Ankunft auf der Erde getan hatte. Klaus hatte ihm noch während des Flugs befohlen, das Schiff keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er hatte die anderen evakuieren sollen, für den Fall, dass der Plan scheiterte. Vorräte gab es an Bord genug, dafür war gesorgt worden. Trotzdem spürte Renate ein unangenehmes Kribbeln im Magen, als sie sich dem Schiff näherte.

  Die Schubdüsen der Flugscheibe hatte bei ihrer Landung eine kreisrunde Lichtung in das Feld gebrannt, auf dem nichts nachgewachsen war. Renate wollte die Lichtung betreten, aber Washington hielt sie zurück.

  »Die Luke ist offen«, flüsterte er. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

  Er hatte recht. Die Rampe führte direkt in das dunkle Schiff hinein. Renate bog zwei Pflanzen zur Seite – und sah die Leichen.

  Es waren vier. Neben dem Fahrwerk lag der Gefreite, der kurz nach der Landung erschossen worden war, ein Stück entfernt zwei Männer, deren skelettierte Finger immer noch verrostete Pistolen umklammerten. Die Frau, die den Gefreiten getötet hatte, wurde halb von den Pflanzen verdeckt. Renate sah nur ihren Filzhut, ihre abgenagten Beine und den Lauf des Gewehrs.

  Die Kleidung der Leichen flatterte im Wind, das Fleisch darunter hatten Vögel und Insekten gefressen.

  Sie mussten schon seit Monaten tot sein.

  »Was ist denn hier für eine Scheiße passiert?«, flüsterte Washington. Vorsichtig betrat er die Lichtung.

  Renate folgte ihm. »Und wo ist der Pilot?«, fragte sie ebenso leise zurück.

  Sie gingen zur Rampe, die einige Zentimeter in den Boden eingesunken war, ebenso wie der Rest der Flugscheibe. Rost hatte sich an den Ecken gebildet. Zwischen zwei Rohren entdeckte Renate ein altes Vogelnest.

  Zusammen mit Washington betrat sie die Rampe. Im Inneren des Schiffs war es so dunkel, dass sie nichts erkennen konnten. In der Luke blieb sie stehen und tastete die Wand ab, bis ihre Finger einen schweren Hebel fanden. Mit beiden Händen legte sie ihn um.

  Es krachte, und mit lautem Summen erwachten die Systeme aus ihrem Schlaf. Washington stieß einen spitzen Schrei aus und machte einen Satz zurück. Renate hörte, wie er stolperte, fiel und fluchte. Die Lampen flackerten, dann wurde es hell.

  Sie blinzelte. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

  »Ich habe den Piloten gefunden«, sagte Washington. Er klang angewidert. »Ich glaube nicht, dass er uns helfen kann.«

  Renate drehte sich zu ihm um und presste die Lippen zusammen. Washington rappelte sich gerade auf, aber der Pilot, auf dem er gelandet war, würde nie wieder aufstehen. Skelettiert und abgenagt wie die anderen Leichen lag er auf dem Boden. In seiner Stirn war ein kreisrundes Einschussloch.

  »Einer von denen da draußen muss ihm sterbend noch eine verpasst haben«, sagte Washington, während er sich Knochenstaub aus der Hose klopfte. Er hatte den Brustkorb des Piloten zertrümmert. »Der fliegt uns nicht mehr zum Mond.«

  »Aber wir müssen dorthin.« Renates Gedanken überschlugen sich. »Nicht nur für Sie, sondern für die gesamte Menschheit.«

  »Sie müssen mich nicht überzeugen.« Washington packte die Leiche an den Hosenbeinen und zog sie die Rampe hinunter. »Ich bin auf Ihrer Seite.«

  Ohne Leiche kehrte er zurück. »Wenn Sie eine Idee haben, nur raus damit.«

  Sie dachte einen Moment nach, dann ergriff sie seine Hand. »Kommen Sie mit.«

  Der Gang, durch den sie ihn zog, führte am Frachtraum vorbei und endete in einer offenstehenden Tür. Dahinter befand sich die Steuerzentrale mit den beiden Sitzen für Pilot und Co-Pilot und einer auf Renate endlos und verwirrend wirkenden Reihe von Hebeln, Reglern, Schiebern und Knöpfen.

  Sie setzte Washington in den Pilotensitz und nahm neben ihm Platz. »Können Sie dieses Ding fliegen?«, fragte sie.

  »Ich? Wieso sollte ich das fliegen können? Sie sind doch vom Mond.«

  »Bei uns glaubt man, dass Frauen zum Führen von Flugscheiben ungeeignet sind«, sagte Renate. »Der Führer ... Ex-Führer ... erlaubte uns noch nicht einmal, ein Auto zu steuern. Allerdings gab es auch nur eins.«

  Sie unterbrach sich. »Sie sind die einzige Hoffnung der Menschheit, James. Also, was meinen Sie: Können Sie dieses Ding fliegen?«

  Sein Blick glitt über die Armaturen, dann berührte er zögernd den Steuerknüppel. »Na ja, ich habe alle Teile von Wing Commander durchgespielt. Ist bestimmt so ähnlich.«

  Renate hatte keine Ahnung, was Wing Commander war, aber dass Washington ihre Bitte nicht sofort abgelehnt hatte, machte ihr Hoffnung.

  »Mal sehen«, sagte er und drückte auf einen Knopf rechts neben seinem Sitz. Die Cockpitbeleuchtung sprang an, Maschinen heulten auf. Der Boden unter Renates Füßen begann zu beben.

  Jetzt muss er uns nur noch zum Mond bringen, dachte sie mit all dem Optimismus, den sie aufbringen konnte.

  Über Washingtons Kopf hing ein Regler mit der Aufschrift Geschwindigkeit. Obwohl er das Wort nicht lesen konnte, griff er nach kurzem Zögern dorthin und drehte ihn. Anscheinend war Wing Commander etwas Ähnliches wie die Reichsluftwaffenakademie in der Kolonie. Sie fragte sich, weshalb Washington sein Leben damit verschwendet hatte, sich fotografieren zu lassen, wenn er solche Fähigkeiten besaß.

  Langsam zog er den Steuerknüppel zurück. Das Vibrieren wurde stärker, Instrumente schlugen aus. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, wusste Renate nicht. Washington grinste, als die Flugscheibe taumelnd vom Boden abhob. Er zog an einem Hebel und das Fahrwerk wurde eingefahren.

  »Festhalten«, sagte er. Das Haupttriebwerk sprang fauchend an. Renate wurde in ihren Sitz gepresst, als die Flugscheibe plötzlich beschleunigte. Durch das Cockpitfenster sah sie, wie ein Meteor wie eine riesige Sternschnuppe aus dem Himmel fiel und mitten in New York einschlug. Die Explosion hörte sie sogar über das Heulen der Maschinen.

  »Finden Sie den Weg zum Mond?«, fragte Renate.

  Washington nahm eine Hand vom Steuerknüppel und zeigte aus dem Fenster. Der Vollmond hing als riesige gelbe Scheibe am Himmel.

  »Ich denke mal, da lang.«
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  Konferenzsaal der Konföderation der Vereinten Welt


  Beinahe jeder einzelne Platz am runden Tisch war besetzt, nur der Amerikas war noch leer. Der Verteidigungsminister warf einen kurzen Blick auf die Präsidentin, aber die schüttelte den Kopf. Sie wusste, wie man einen Auftritt inszenierte und noch schien ihr der rechte Zeitpunkt für ihren nicht gekommen zu sein.

  Sie standen in einem Seitengang des Saals und beobachteten die Debatte, wenn man das so nennen wollte, auf einem Bildschirm. Der britische Gesandte, ein ruhiger, freundlich wirkender Mann, hatte die undankbare Aufgabe erhalten, sie zu moderieren, aber der Anblick der Raumschiffe, die über der Stadt hingen und die gesamte freie und unfreie Welt bedrohten, hatte sämtliche Delegierten in Panik versetzt. Und sie alle stellten sich dieselbe Frage: Wer steckte dahinter?

  Genau das versuchte der britische Abgesandte auf die höflichste Weise herauszufinden. Er fragte ein Land nach dem anderen, während sich um ihn herum die Diplomaten stritten.

  »Indien?«

  »Ich schwöre, dass wir nicht nichts, rein gar nichts auf dem Mond haben«, sagte der ältere Mann mit dem Turban energisch. Er sprach mit einem starken Akzent.

  »Japan?«

  Der Delegierte schüttelte den Kopf. »Sind nicht unsere.«

  »China?« Der britische Abgesandte erhoffte sich anscheinend etwas von dieser Antwort, denn er wirkte enttäuscht, als der chinesische Diplomat abwinkte. »Wir sind’s nicht.«

  Frustriert schlug er mit beiden Händen auf den Tisch. »Unsere sind’s verdammt noch mal auch nicht.«

  »Na gut, ich gebe es zu.« Die Stimme brachte den Saal zum Schweigen. Alle Augen richteten sich auf den Diplomaten, der nun langsam aufstand. Das Schild vor ihm verwies auf das Land, aus dem er stammte.

  »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, murmelte der Verteidigungsminister.

  »Sie ziehen ihr Ding schon durch, das muss man ihnen lassen.« Die Präsidentin wirkte amüsiert.

  Der englische Abgesandte schloss kurz die Augen, so als habe er keine Lust, sich mit dem Mann auseinanderzusetzen.

  »Ja, Nordkorea? Was genau möchten Sie zugeben?«

  Der nordkoreanische Diplomat straffte sich. Ein verträumter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Die Raumschiffe gehören uns. Unser geliebter Führer hat sie eigenhändig gestaltet und gebaut.«

  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als das Gelächter im Saal explodierte. Diplomaten, die sich kurz zuvor noch misstrauisch beäugt hatten, krümmten sich auf einmal lachend zusammen und schlugen sich auf die Schenkel.

  »Er kann den Blödsinn, den er da erzählt, doch nicht glauben«, sagte der Verteidigungsminister.

  »Aber er ist wenigstens loyal.« Die Präsidentin seufzte. »Wir sollten rausgehen. Sind Sie bereit?«

  Der Verteidigungsminister nickte.

  Der verträumte Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des nordkoreanischen Delegierten. Er ließ die Hände sinken.

  »Was ist denn daran so witzig?«, fragte er.

  Der Verteidigungsminister strich über seinen Anzug, dann betrat er den Saal. »Das reicht, Nordkorea. Setzen Sie sich.«

  Er blieb vor einem der beiden Plätze stehen, die für die USA reserviert waren. Die Präsidentin trat neben ihn. Der Nordkoreaner setzte sich, das Gelächter verstummte. Im Hintergrund erwachten die Monitore zum Leben. Sie zeigten Aufnahmen der Raumschiffe, vor allem die eines Zeppelins. Die Kamera zoomte so nah heran, dass man das Hakenkreuz auf dem Rumpf erkennen konnte. Wortlos fror der Verteidigungsminister das Bild ein.

  Das sollte erst mal für Ruhe sorgen, dachte er, doch der pakistanische Abgesandte sprang auf und zeigte anklagend auf den Diplomaten aus Indien.

  »Sie waren das. Ich habe es gewusst!«

  Der indische Diplomat hielt den Ring hoch, den er am Finger trug. Darauf war ein stilisiertes Hakenkreuz zu erkennen. »Nee, nee, nein! Das ist ein Zeichen des Friedens. Des Friedens, hören Sie?«

  Die Präsidentin fiel ihm ins Wort. »Es reicht jetzt, ihr Vollidioten«, sagte sie. In solchen Momenten schätzte der Verteidigungsminister ihre direkte, undiplomatische Art.

  Sie zeigte auf den Monitor mit dem eingeblendeten Hakenkreuz. »Diese Verrückten sind Nazis, und zwar die echten. Sie haben sich auf dem Mond versteckt und auf ihre Gelegenheit gelauert.«

  Sie wartete, bis die Diplomaten diese Information verarbeitet hatten. Im Saal herrschte Stille.

  »Meine Frage an Sie lautet: Wie wollen Sie sich vor denen schützen?«

  Sie war sich sicher, dass kein Land über die Kapazitäten verfügte, etwas gegen eine Weltrauminvasion dieser Größe zu unternehmen. Entsprechend betreten war der Gesichtsausdruck der Diplomaten.

  »Wir hätten jedenfalls noch ein kleines Ass im Ärmel«, fuhr die Präsidentin fort, als niemand ihre Frage beantwortete. »Und ich bin mir sicher, dass Sie uns dafür dankbar sein werden.«

  Das Bild auf dem Monitor wechselte zu einer Weltraumansicht der Erde. Die ISS hing über einem blauen Ozean. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Verteidigungsminister die Diplomaten, als ein Schatten majestätisch langsam über die Raumstation glitt. Würden sie erleichtert sein über die Hilfe, die die Vereinigten Staaten ihnen geben konnte, oder würden sie sich von der militärischen Übermacht seines Landes eingeschüchtert und bedroht fühlen?

  »Ich präsentiere Ihnen das Mars-Erkundungsschiff U.S.S. George W. Bush.«

  Das Bild wechselte, wurde nun von einer der ISS-Kameras aufgezeichnet. Über ihr hing ein Raumschiff vor der Schwärze des Alls. Es war eindeutig keines der Nazis, das verriet nicht nur der Name U.S.S. George W. Bush, sondern auch das schlanke, pfeilähnliche Design. Ein sich drehender magnetischer Ring aus Metall umgab den hinteren Teil des Schiffs und versah es mit Schwerkraft. Sonnenkollektoren richteten sich automatisch nach ihrer Energiequelle aus. Die Antriebssektion, die das Heck der George W. Bush bildete, stieß ein orangefarbenes Leuchten aus.

  Dies war kein Schiff, mit dem man Toilettenpapier zur ISS flog, dies war eine mächtige, hochentwickelte Waffe, der erste Schritt auf dem Weg zur Kolonisierung des Sonnensystems. Doch erst einmal würde sie gegen Nazis kämpfen müssen.

  Die Blicke der Diplomaten verrieten, was sie davon hielten. Der Verteidigungsminister sah Erleichterung darin, gemischt mit Furcht und Neid.

  So soll die Welt uns auch sehen, dachte er.
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  Kapitel

  neunundzwanzig


  Gott, sehe ich geil aus!

  Vivian betrachtete sich in dem mannsgroßen Spiegel, der in die Badezimmertür ihrer Kabine eingelassen war. Sie hatte improvisieren müssen, um den Zeitplan, den die Präsidentin vorgegeben hatte, einzuhalten, doch dem Endresultat sah man das nicht an.

  Sie war in hautenges, schwarzes Leder gehüllt. Die Stiefel reichten bis zum Knie, der Ausschnitt war gerade tief genug, um die Blicke anzuziehen, aber nicht zu viel zu enthüllen. Schwarz gefärbte Pfauenfedern ragten aus ihrem Rücken, ihre Haare waren hochgesteckt. Vivian hatte sich von alten Flash Gordon-Illustrationen inspirieren lassen. In der funktionellen Schiffsumgebung aus Chrom, Stahl und Plastik wirkte sie exotisch und fremd. Genau wie sie beabsichtigt hatte.

  Vivian wandte sich nach einer letzten Drehung vom Spiegel ab. Die Kabine, die man ihr zugewiesen hatte, war die größte auf der George W. Bush, dem Schiff, von dem aus sie die Truppen befehligen würde. Es gab ein Schlafzimmer mit einem zu schmalen Bett und ein Arbeitszimmer, in dem es neben einem Schreibtisch mit Computer auch einen großen Fernseher gab. Darauf liefen die Bilder, die CNN von der Invasion lieferte, in einer Endlosschleife. Das Bad war eine Katastrophe – keine Badewanne, keine beheizten Handtuchhalter, noch nicht einmal Designer-Duschgel. Aber lange würde sie ohnehin nicht an Bord bleiben, denn Vivian hatte nicht vor, diesen Krieg unnötig in die Länge zu ziehen.

  Sie hatte sich so gut vorbereitet, wie es in der kurzen Zeit möglich gewesen war, hatte den Wikipedia-Eintrag zu General Patton einige Male gelesen und zwei Runden Starcraft gespielt. Eine davon hätte sie sogar beinahe gewonnen, wenn die verdammten Zwerg ihr nicht in die Parade gefahren wären.

  Nazis sind Menschen, keine außerirdischen Insektenwesen, dachte sie. Patton konnte sie besiegen, und ich kann das auch.

  Sie atmete tief durch. Ihre Präsidentin, ihr Land und die ganze Welt verließen sich auf sie. Entschlossen griff sie nach dem Bilderrahmen, den sie als zusätzliche Motivation von der Erde mitgenommen hatte, und verließ die Kabine. Besatzungsmitglieder eilten an ihr vorbei zu ihren Posten. Manche blieben stehen, um ihr nachzusehen, andere waren so auf die eigenen Aufgaben konzentriert, dass sie ihre neue Kommandantin nicht einmal bemerkten.

  Vivian ging durch Metallgänge, von deren Wänden ihre Schritte widerhallten. Farbige Streifen auf dem Boden wiesen ihr die Richtung. Die roten führten zum Maschinenraum, die gelben zur Messe – nach dem Anblick des Badezimmers schüttelte sie sich bei der Frage, was es da wohl zu essen gab – und die blauen zur Brücke. Sie folgte den blauen.

  Die George W. Bush war ein Prototyp, wie man ihr bei der kurzen Einführung erklärt hatte. Die künstliche Schwerkraft funktionierte bereits in allen Bereichen, in denen Menschen sich regelmäßig aufhielten, aber dass man der Technik noch nicht ganz traute, verrieten die Haltegriffe, die sich überall an Wänden und Decken befanden. Die Waffen- und Navigationssysteme waren jedoch ausgereift, das hatte man ihr versichert.

  Zwei Soldaten bewachten die Tür zur Brücke. Als Vivian um die Ecke bog, salutierten sie. Einer drückte auf einen Knopf, und die Tür öffnete sich mit einem Geräusch, das an Star Trek erinnerte. Vivian drückte den Rücken durch und betrat die Brücke.

  »Achtung!«

  Wie sie an dem Namenschildchen auf ihrer Brust feststellte, hieß die Frau, die als ihr Erster Offizier fungierte, McLennan. Als sie Vivian sah, salutierte sie. Sie stand im erhöhten hinteren Teil der Brücke an einer länglichen, leicht gekrümmten Kommandostation, an der sie alle Schiffsfunktionen überwachen konnte. Holografische Monitore hingen vor ihr in der Luft. Vivian verstand nichts von dem, was sie darauf sah, aber das störte sie nicht. Sie hatte andere Fähigkeiten.

  Die Brücke war groß, rund und sah so sehr nach Star Trek aus, dass sich Vivian nicht gewundert hätte, wenn ihr ein Vulkanier begegnet wäre. Ein halbes Dutzend Offiziere, Soldaten und Angehörige der NASA saßen an ihren Stationen und arbeiteten konzentriert. Einige musterten Vivian verstohlen.

  An den Decken hingen Monitore, an der Vorderseite der Brücke befand sich ein riesiger Bildschirm, der fast die gesamte Front einnahm. Darauf war die schematische Darstellung eines Zeppelins zu sehen. Vivian betrat die Kommandostation und blieb vor McLennan stehen. Diese trug einen blauen Overall, schwarze Kampfstiefel und wirkte durch und durch militärisch. Hinter ihr flackerten Wahlkampfvideos über einen Monitor. Vivian hatte darauf bestanden, dass sie in allen Bereichen, in denen sich Crewmitglieder aufhielten, zu sehen waren. Ein Krieg war kein Grund, den Wahlkampf zu vergessen.

  Sie erwiderte den Gruß des Ersten Offiziers nicht, sondern stellte sich wortlos an die Kommandostation. Für McLennan war es ein peinlicher Moment, der erst endete, als sie die Hand senkte und mit ihrem Bericht begann.

  »Die gegnerische Flotte hat einen groß angelegten Angriff auf die Vereinigten Staaten gestartet«, sagte sie. »Bei diesen Zeppelinen ...« Sie zeigte auf den Frontschirm. »... scheint es sich um Trägerschiffe zu handeln, die auch innerhalb der Thermosphäre operieren können.«

  Sie drückte auf einen Knopf. Der Monitor zeigte nun eine Detailansicht eines Zeppelins. Vivian hörte ihr kaum zu. Sie legte den Bilderrahmen vor sich. Hinter dem entspiegelten Glas befand sich ein Porträtfoto von Klaus Adler. Vivian erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sie es für das Cover von Newsweek hatte aufnehmen lassen. Sie hatten länger als geplant für das Foto benötigt, weil Klaus weder von dem schwulen Assistenten noch von der eilig herbeigerufenen Schwarzen geschminkt werden wollte. Schließlich hatte Vivian das übernommen.

  Vivian tastete nach dem Messer, das in einer speziellen Tasche unterhalb ihrer linken Hüfte steckte.

  »Jeder Zeppelin«, fuhr die Offizierin fort, »fasst in etwa zweihundert kleinere Flugeinheiten des Gegners und ist extrem ...«

  Sie unterbrach sich, als sie das Messer sah. Vivian holte damit aus und rammte es mitten in Klaus Adlers Gesicht. Das Glas zersplitterte.

  »Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau, Herr Adler«, sagte Vivian.

  Sie ließ das Messer los. »Okay, Kinder«, sagte sie so laut, dass man sie auf der gesamten Brücke hören konnte. »Lassen wir das Spektakel beginnen. Ich will, dass wir die verdammten Zeppeline abschießen, aber wenn ihr mir einen richtigen Gefallen erweisen wollt, dann knallt das Schiff mit dem scheiß Führer ab. Ihr werdet schon wissen, wie ihr das hinkriegt, also los.«

  Die Offiziere drehten sich in ihren Sitzen zu ihr. Verständnislos sahen sie zuerst ihre neue Kommandantin, dann den Ersten Offizier an.

  »Übersetzen Sie das für mich«, sagte Vivian.

  »Ja, Ma’am.« Ohne zu zögern wandte sich McLennan an ihre Untergebenen. »Smith, Bordsysteme check und go. Baker, Phasenabkoppelung aktivieren, Waffensysteme bei zwei auf Rot schalten. Checken Sie das Log vor dem Start. Hartnell, Zielerfassung auf Halbautomatik. Code 7X2Q44. Pertwee, Maschinen drei, sieben und neun starten. Bringen Sie uns auf Schmusekurs.«

  »Ja, Ma’am.« Die Offiziere drehten sich zurück zu ihren Stationen. Einige tippten hastig Kommandos auf ihrer Tastatur ein, andere arbeiteten direkt an den Monitoren vor ihnen. McLennan deutete mit dem Kinn auf das zerstörte Porträtfoto.

  »Wir kriegen den Mistkerl schon, Ma’am«, sagte sie.

  Vivian lächelte, aber es lag keine Wärme darin. »Ich verlasse mich darauf.«

  »Ma’am.« Der Mann, den McLennan als Smith angesprochen hatte, sah von seiner Station auf. »Eingehende Nachricht der Präsidentin.«

  »Auf den Schirm«, sagte Vivian. So viel Star Trek sprach sie gerade noch.

  Einer der virtuellen Monitore vor der Kommandostation flackerte kurz, dann sah Vivian die Präsidentin. Sie stand im Konferenzsaal des UN-Gebäudes und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Delegierten hinter ihr hörten zu.

  »Vivian«, sagte die Präsidentin. »Sie sehen toll aus. Wie geht es Ihnen da oben?«

  »Madam President, es könnte nicht besser sein.« Vivian stützte eine Hand in die Hüfte. »Ich habe Dutzende von Atomsprengköpfen hier an Bord, die ich unserem gemeinsamen Freund Klaus Adler mit größter Sorgfalt in den Arsch rammen werde.«

  McLennan hob eine Augenbraue, so als sei sie mit der Wortwahl nicht einverstanden, aber Vivian interessierte das nicht. Sie und die Präsidentin sprachen die gleiche Sprache, das wusste sie.

  »Und zwar sobald ihn unsere Zielerfassung erwischt hat«, fügte sie einschränkend hinzu.

  »Ausgezeichnet«, sagte die Präsidentin und salutierte spielerisch. »Zeigen Sie denen, zu was dieses Baby in der Lage ist.«

  »Das mache ich, Madam President.«

  Vivian nickte McLennan zu, die sich sofort an ihre Leute wandte. »Waffensysteme aktivieren«, sagte sie knapp.

  Es knallte dumpf. Der Boden unter Vivians Füßen bebte leicht. Die Seitenkameras der George W. Bush zeigten, wie das Schiff Teile seiner Außenhülle absprengte. Trudelnd verschwanden sie im All. Darunter kamen Waffenbatterien zum Vorschein. Gleichzeitig klappten sich die Sonnenkollektoren zusammen und verwandelten sich in Bordkanonen. Innerhalb von Sekunden wurde die so friedlich wirkende George W. Bush zu einem waffenstarrenden Ungeheuer.

  Die Präsidentin hatte die Übertragung nicht abgeschaltet, aber sie sprach nicht mehr zu Vivian, sondern zu den anderen Delegierten.

  »Da staunen Sie, was? Während Sie alle rumgeflennt haben wegen des Klimawandels, der Menschenrechte und Walschwänzen haben wir das gebaut! Das Mars-Erkundungsschiff George W. Bush.«

  Ein Diplomat mit starkem russischem Akzent schüttelte ungläubig den Kopf. »Mars-Erkundung? Sie haben es bewaffnet.«

  »Wir haben das Recht, Waffen zu tragen. Und der Mars braucht Amerika.«

  Sie ist so verdammt gut, dachte Vivian.

  Die Nase des Schiffs drehte sich in Richtung der tobenden Schlacht. Der Antrieb heulte auf. Es ging los.
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  Kapitel dreißig


  Hätte Vivian geahnt, wie geil Krieg sein konnte, wäre sie Soldat geworden. Die Bordkanonen, die an Roboterarmen hingen, ließen sich um dreihundertsechzig Grad drehen und suchten automatisch ihr Ziel. Projektile schossen im Zehntelsekundentakt aus ihren Rohren. Sie rissen den Rumpf des Zeppelins, der seitlich des Schiffs hing, so mühelos auf, als bestünde er aus Papier.

  »Waffensysteme bei maximaler Leistung«, sagte Baker. »Energieverbrauch innerhalb der Toleranzwerte.«

  Die Stimmung auf der Brücke war ruhig und konzentriert, aber auf den Bildschirmen tobte ein Inferno. Die Flugscheiben der Nazis, die eben noch auf dem Weg zur Erde gewesen waren, drehten ab und stellten sich der George W. Bush. Eine Salve aus den Waffenbatterien zerfetzte die erste, die sich dem Schiff näherte. Lautlos explodierte sie in der Dunkelheit.

  Doch sie war nicht allein. Eine ganze Armada flog nun auf das Schiff zu.

  »Ausweichmanöver«, befahl der Erste Offizier. »Bringen Sie die Zeppeline zwischen uns und den Schwarm, Pertwee.«

  »Aye aye, Ma’am.«

  Das Schiff beschleunigte und drehte sich, tauchte unter Zeppelinen und Trümmern hindurch. Die Flugscheiben fielen zurück, doch die Sensoren meldeten bereits neue, die wie Falken von oben auf ihre Beute hinabstießen.

  Ein Schlag erschütterte die Brücke. Lichter flackerten, Sirenen heulten auf. Vivian hielt sich mühsam an der Kommandostation fest. Das Porträtfoto rutschte mitsamt Messer von der glatten Oberfläche und fiel klirrend zu Boden. Die Heckkameras der George W. Bush zeigten mindestens ein Dutzend Naziflugscheiben, die aus allen Rohren auf das Schiff schossen. Ihre Leuchtspurmunition bildete lange, orangefarbene Linien, die bei ihrem Ziel zusammenliefen.

  Vivian geriet in Panik. »Wir stehen unter schwerem Beschuss«, schrie sie in die Kamera, die ihre Verbindung zum Konferenzsaal der UN darstellte. »Brauchen dringend Verstärkung und zwar sofort!«

  »Wer soll uns denn helfen?«, fragte McLennan neben ihr. »Wir sind ganz allein hier oben und ...«

  Eine Stimme, die aus den Funklautsprechern drang, unterbrach sie. »Hier ist Dundee 01«, sagte ein Mann mit australischem Dialekt. »Wir sind bereit, in ein paar Ärsche zu treten.«

  Eine zweite, britisch klingende Stimme gesellte sich dazu. »Hier Spitfire. Einsatzbereit.«

  »Durchhalten, W«, sagte eine Dritte. »Kanada ist auf dem Weg.«

  Vivian konnte kaum glauben, was sie auf den Monitoren sah. Eine zusammengewürfelt wirkende Flotte unterschiedlichster Schiffe stieg von der Erde auf und näherte sich ihnen. Die Scheiben drehten ab und sammelten sich. Ihre Piloten schienen nicht zu wissen, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollten.

  Nazis sind zu blöd zum Improvisieren, dachte Vivian. Ihre Panik verschwand, die kühle Selbstsicherheit, auf die sie so stolz war, kehrte zurück.

  »Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte die Präsidentin im Konferenzsaal. Sie wirkte alles andere als erfreut. »Das ist eine Verletzung der internationalen Verträge zur Nutzung des Weltraums.«

  Anklagend zeigte sie auf die Delegierten. »Jeder von Ihnen hat sie unterzeichnet!«

  »MIR geht zum Angriff über«, sagte in diesem Moment eine russisch klingende Stimme.

  Die Delegierten applaudierten, einige standen sogar auf. Der britische Abgesandte wirkte gerührt.

  Die Präsidentin fuhr herum. »Die MIR?! Die sollte doch längst vernichtet sein. Das ist unerhört. Sie sind alle verdammte Lügner, genau wie mein Ex-Ex-Ehemann!«

  Der russische Diplomat, ein älterer Mann mit grauem Bart, lachte amüsiert. »Ganz ruhig, Lady. Bleiben Sie mal ganz ruhig.«

  »Kommen Sie mir nicht so, Sie verdammter Russki!«, fuhr die Präsidentin ihn an. Mit beiden Händen umklammerte sie ihr Rednerpult. »Okay, wer hat seine Raumschiffe nicht bewaffnet?«

  Niemand im Saal sagte etwas ... doch nach einem Moment hob der finnische Delegierte die Hand. Er wirkte verschämt, als er bemerkte, dass er der Einzige war.

  »Oh, klasse. Großartig. Einfach großartig.« Die Präsidentin atmete tief durch. »Sie haben Ihre Versprechen gebrochen.«

  »Sie doch auch!«, konterte ein Abgesandter aus dem Nahen Osten, aber sie wischte den Einwand beiseite.

  »Das tun wir immer. Wir sind halt so.« Vivian sah, wie die Präsidentin um ihre Fassung rang und ihren Ärger herunterschluckte.

  »Okay, egal«, sagte sie ruhiger. »Egal, egal. Lassen Sie uns die Scheißkerle erst mal fertigmachen und den Rest klären wir dann später.«

  Die ganze Welt zieht an einem Strang und kämpft gegen einen gemeinsamen Feind, dachte Vivian. Und zwar gegen den Gleichen, gegen den sie vor fast achtzig Jahren schon gekämpft hat. Das ist Wahlkampfgold.

  Alle Monitore zeigten nun die Schlacht. Die Schiffe der Erdnationen waren den Nazis technisch weit überlegen. Ihre Bordkanonen rissen große Lücken in die Angriffsformation der Flugscheiben. Deren Piloten hatten sich von ihrer Überraschung erholt und warfen sich mit mehr Mut als Verstand in die Schlacht. Die Klügeren zogen sich zu den Zeppelinen zurück und nutzten den Schutz, den die walähnlichen Schiffe boten. Auch ohne großes taktisches Verständnis erkannte Vivian, dass diese das eigentliche Problem darstellten. Nicht nur, dass sie eine nicht enden wollende Welle von Flugscheiben ausspuckten, sondern auch die Felsbrocken, die sie den irdischen Schiffen entgegenwarfen, waren äußerst gefährlich. Das australische Schiff entging nur knapp einem und wurde während des Ausweichmanövers fast augenblicklich von Flugscheiben bedrängt. Ohne die Hilfe der George W. Bush wäre sie vermutlich zerstört worden.

  Diese Schlacht ist noch längst nicht gewonnen, dachte Vivian.

  »Ist unsere Flotte stark genug, um die Nazis zu besiegen?«, fragte sie.

  McLennan hob die Schultern. »Eventuell. Wenn sie nicht noch einen besonderen Trick auf Lager haben.«

  Aber das glaubte Vivian nicht.
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  Kapitel einunddreißig


  »Ihre Befehle, mein Führer?«, fragte der Pilot.

  Klaus betrachtete die irdische Flotte, die vor ihm aus der Atmosphäre aufstieg. Die ersten Flugscheiben explodierten bereits unter ihrem Sperrfeuer.

  »Äh«, sagte er, dann riss er sich zusammen. »Nein, wir fliegen zurück zur Kolonie. Unsere Rettung liegt in dem, was wir dort erschaffen haben.«

  »Jawohl, mein Führer.«

  Klaus lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ein langer Tag lag hinter ihm, und er spürte, wie Müdigkeit ihn zu übermannen drohte. Aber er durfte nicht schlafen. Ein wahrer Führer wachte Tag und Nacht über sein Volk.

  Nicht Volk, Völker, dachte er. Ich muss eine Liste erstellen, sobald wir diesen Krieg gewonnen haben. Die Spreu vom Weizen trennen.

  Unwillkürlich glitten seine Gedanken zu Vivian. Er hatte sie benutzt und fallen gelassen, so wie man es von einem Angehörigen der Herrenrasse erwartete, aber er roch immer noch ihr Parfum an seiner Jacke. Sie hatten schöne, aufregende Stunden zusammen verbracht. Mit Renate wäre so etwas nie möglich gewesen.

  Renate. Sie zu heiraten, kam nicht mehr infrage. Sie war zum Feind übergelaufen und hatte sich mit einem Untermenschen verbündet. Er bedauerte, dass sie dem Volk keine genetisch perfekten Nachkommen schenken würden, aber unter den acht Milliarden Menschen auf der Erde gab es sicherlich eine Frau, die ebenso gut zu ihm passte wie sie.

  Tausende Frauen würden nach Neu-Berlin kommen, eine schöner und blonder als die andere. Im Central Park würden sie sich nackt versammeln, damit er an ihren Reihen vorbeischreiten und ...

  Er spürte eine Berührung am Arm und zuckte zusammen. Die Traumbilder verwehten und ihm fiel schlagartig ein, dass er sich noch nicht an die Flotte gewandt hatte. Er kniff sich mit den Fingern in den Nasenrücken, um die Müdigkeit zu vertreiben, und nahm das Mikrofon.

  »Helden der Ersten Flotte«, sagte er voller Pathos. »Setzt euren Angriff auf die Erde bis zum letzten Mann fort und vergesst nicht, dass ihr für das Reich kämpft.« »Woher zum Teufel kommen die?«, schrie jemand über Funk.

  Klaus schüttelte den Kopf über diese Disziplinlosigkeit, doch als er das Mikro zurückstecken wollte, bemerkte er plötzlich, dass er immer noch die Uniform mit dem unwürdigen, feigen Symbol der amerikanischen Präsidentin trug.

  Er wechselte den Kanal und nahm Kontakt zur Kolonie auf. »Bereitet eine angemessene Uniform für den Führer vor«, sagte er.

  Die Antwort kam nach kurzem Zögern. »Jawohl, mein Führer.«

  Klaus legte das Mikrofon zurück. Die zerklüftete graue Mondoberfläche glitt unter dem Schiff vorbei. Schweigend ließ er seinen Blick darüber gleiten. Seit seiner Geburt lebte er auf dem Mond, trotzdem betrachtete er ihn nicht als seine Heimat. Wenn er an Heimat dachte, dann sah er die Erde vor seinem geistigen Auge, vor allem die Bilder von Deutschland, die ihm seine Eltern so oft gezeigt hatten. Schneebedeckte Berge, grüne Täler, in denen Kühe weideten, blonde Frauen, die in Dirndln zu Volksmusik tanzten, und Männer, die nach einem langen Tag auf dem Feld vor einem Krug Bier saßen und Pfeife rauchten.

  Seit seinem Aufenthalt auf der Erde wusste er, dass Deutschland nicht mehr so aussah, vielleicht nie so ausgesehen hatte. Die Jugendlichen dort hörten den gleichen schrecklichen Negersprechgesang wie die in New York, Männer und Frauen verbrachten ihre Tage in Büros und die Abende vor dem Fernseher. Dirndl und Lederhosen sah man nur noch auf Volksfesten.

  Ich werde das ändern, dachte er. Als Führer und Herrscher über die Welt würde er die Macht dazu haben. Die Fabriken und Gewerbehallen würde er in irgendwelche Untermenschenländer verlegen lassen, danach ein Gesetz erlassen, dass es Rundfunksendern nur noch erlaubte, vaterländische Musik zu spielen. Eine neue Kleiderordnung und die Freigabe der Industriegebiete als Ackerland würden dafür sorgen, dass in Deutschland das pastorale Paradies entstand, das er ein Leben lang in seinen Träumen gesehen hatte.

  Das Vaterland wird es mir danken, dachte er.

  Die Flugscheibe ließ einen tiefen Krater hinter sich und flog in einer Rechtskurve über die Kolonie Schwarze Sonne. Klaus betrachtete das Hauptgebäude, dessen vier Bereiche ein riesiges Hakenkreuz bildeten. Der Hangar lag daneben, dahinter die Helium-3-Minen, dank derer die Kolonie über unbegrenzte Energiereserven verfügte. Seit über siebzig Jahren waren sie bereits in Betrieb und es wurde dort immer noch so viel gefördert wie am ersten Tag. Schwarze Sonne verdankte ihnen alles.

  Der Pilot landete die Flugscheibe auf der Plattform. Sanft setzte das Fahrwerk auf, dann erstarb der Lärm der Maschinen.

  »Gute Arbeit«, sagte Klaus und griff unter seinen Sitz. Das iPad 9, das er einige Tage zuvor gekauft hatte und das er nun zusammen mit dem Marschallstab in die Hand nahm, war der Grund für seine Rückkehr zum Mond.

  »Danke, mein Führer. Sieg Heil!«

  »Sieg Heil.« Klaus wandte sich ab und verließ die Steuerungszentrale. Der zweite Pilot hatte die Rampe bereits heruntergelassen. Wiederaufbereitete Luft drang ins Innere der Flugscheibe. Dass sie nach Metall und Schmutzwäsche roch, war Klaus noch nie aufgefallen.

  Bald werden wir sie nie wieder atmen müssen, dachte er.

  Er setzte seine Schirmmütze auf und betrat die Rampe.

  Kortzfleischs gesamte Altherrenriege war im Hangar angetreten. Beckmann stand in der Mitte. Sein Gesicht sah aus, als habe er in eine Zitrone gebissen, aber ebenso wie die anderen Generäle nahm er Haltung an.

  »Das Vaterland ruft seine Kinder!«, rief Klaus und hielt das iPad hoch. Das Apfelsymbol, das in die Rückseite eingelassen war, leuchtete. Der Verkäufer hatte ihm garantiert, dass der Akku bei Höchstlast mehr als zwei Wochen laufen würde, mehr als genug für das, wofür er benötigt wurde.

  »Mit Hilfe dieses Geräts«, fuhr Klaus fort, »werden wir in der Lage sein, die größte Kriegsmaschine aller Zeiten zu vollenden. Die Götterdämmerung wird fliegen!«

  Die Generäle schlugen die Hacken zusammen. »Heil Adler!«

  Klaus genoss den Gruß mehr, als er in Worte fassen konnte.
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  Kapitel

  zweiunddreißig


  Auf der Brücke der George W. Bush herrschte konzentriertes Schweigen. Vivian stand an der Kommandostation und beobachtete die Schlacht. Die Erdflotte machte einen großen Bogen um die Zeppeline, jagte stattdessen die Flugscheiben, die immer wieder versuchten, ihre Schiffe zu isolieren. Doch die Kommandanten hatten die Taktik durchschaut und achteten darauf, dass niemand aus der Formation ausbrach.

  »Ihre größte Stärke ist ihre Wendigkeit«, erklärte McLennan. »Unsere Schiffe können da nicht mithalten, aber solange wir zusammenbleiben, können die Nazis diesen Vorteil nicht ausnutzen.«

  Auf den Bildschirmen war die Erdflotte zu sehen, die keilförmig in die Formation des Gegners hineinstieß. Flugscheiben explodierten zu beiden Seiten der Bush, manche so nahe, dass Vivian Vibrationen im Boden spürte. Gelegentlich erbebte das Schiff unter einem Treffer, aber die Verbündeten waren stets zur Stelle und vernichteten die Angreifer, bevor sie allzu großen Schaden anrichten konnten.

  Das All rund um die Bush war voller Trümmer. Manche schossen, angetrieben von den Explosionen, die sie erschaffen hatten, in die Atmosphäre hinein und verglühten in weithin sichtbaren Stichflammen, andere trudelten zwischen den Schiffen der Flotte hindurch. Nicht wenige Scheiben kollidierten mit ihnen und wurden zerstört.

  »Ich glaube nicht, dass ihre Navigationssysteme automatisiert sind«, sagte McLennan nach einem Blick auf einen der kleinen Monitore, die vor ihr in der Luft hingen. »Wenn man das bedenkt, muss man den Hut vor diesen Piloten ziehen. Sie halten sich verdammt gut.«

  »Es sind Nazis«, widersprach Vivian. »Nichts an ihnen ist gut.«

  »Ja, Ma’am.«

  Ihr Blick fiel auf Klaus Adlers Porträtfoto. Sie hatte es vom Boden aufgehoben und wieder auf seinen Platz gelegt. Das Messer steckte noch darin, aber trotz des zersprungenen Glases sah Vivian Klaus’ arrogantes Lächeln.

  Ob ihm das in der Realität schon vergangen ist?, fragte sie sich.

  Die Bilder, die sie auf den Monitoren sah, ließen keinen Zweifel zu. Die Erdflotte war dabei, die Schlacht zu gewinnen. Nach und nach wurden die Flugscheiben aufgerieben. Bloß ein Bruchteil von ihnen war noch am Kampf beteiligt. Die anderen waren entweder zerstört worden oder hatten sich zurückgezogen.

  McLennan aktivierte den flottenweiten Funkkanal. »Angriff weiterführen«, sagte sie. »Wir wollen keine Überraschungen erleben, wenn wir Phase zwei einleiten.«

  Die anderen Kommandanten bestätigten den Befehl.

  Vivian hob die Augenbrauen. »Phase zwei?«

  »Der Angriff auf die Zeppeline. Wir müssen hier aufräumen, bevor wir uns ihnen zuwenden, sonst fallen uns die Scheiben in den Rücken.«

  Die Bush drehte sich. Projektile schossen aus den Bordkanonen. Eine Flugscheibe explodierte, eine zweite, nicht weit von ihr entfernt, geriet ins Schlingern, stabilisierte sich und schoss in einem wilden Zickzackkurs davon. Einigen Trümmern wich sie nur haarscharf aus, mit einigen kleineren kollidierte sie sogar. Der Pilot schien genau zu wissen, wie viel er seinem Schiff zumuten konnte.

  McLennan nahm ihn ins Visier und aktivierte die Zielerfassung. »Holt ihn vom Himmel.«

  Geschosse aus einem halben Dutzend Schiffe rasten dem Nazi-UFO entgegen. Der Pilot ließ die Scheibe zur Seite kippen, flog sie in einer Spirale auf die Erdatmosphäre zu und schoss dann völlig unvermittelt nach oben, nur um im nächsten Moment in einem Looping zur Atmosphäre zurückzustürzen.

  »Was zum Teufel macht der da?«, fragte Baker. Auch die anderen Offiziere beobachteten die Manöver stirnrunzelnd. »Ist seine Steuerung kaputt?«

  McLennan fluchte leise. »Die Zielerfassung verliert ihn ständig. In seinem Schiff ist nichts kaputt. Dieser Pilot weiß genau, was er da macht.«

  Auf Vivian wirkte das nicht so. Die wilden, unkontrollierten Bewegungen erinnerten sie an die eines Mannes, der versuchte, einem Wespenschwarm zu entkommen. Nichts an ihnen wirkte geplant. Aber Vivian war keine Expertin, deshalb behielt sie diesen Eindruck für sich. Der Pilot wich einer weiteren Salve der Bordkanonen mittels eines Manövers aus, das wie ein Ausdruck nackter Panik wirkte. Dabei kollidierte er beinahe mit einem Zeppelin, riss die Scheibe aber im letzten Moment hoch und hüpfte über das riesige Schiff hinweg.

  Die Projektile, die ihn hätten treffen sollen, schlugen stattdessen in den Rumpf des Zeppelins ein. Die Hitze der Explosion schien das Zielerfassungssystem zu verwirren, denn auf dem Monitor erschien die Meldung: Ziel zerstört. Nächstes Ziel anvisieren? Ja / Nein / Abbrechen / Hilfe.

  Bevor McLennan reagieren konnte, tippte Vivian auf Nein. »Auf diese eine Scheibe kommt es nicht an. Machen Sie mit Phase zwei weiter.«

  »Ja, Ma’am.« McLennan presste kurz die Lippen zusammen, so als wäre sie mit dieser Entscheidung nicht einverstanden, leitete den Befehl aber dann an den Rest der Flotte weiter. »Phase zwei einleiten. Konzentrierter Beschuss auf mein Ziel.«

  Nur Sekunden später schlugen die Geschosse mit solcher Macht in das Heck des beschädigten Zeppelins ein, dass sie das Schiff herumrissen. Flammen rasten über den Rumpf und lösten ihn unter sich auf. Es sah aus, als würde er von einem gewaltigen, brennenden Tier verschlungen. Trümmer wurden abgesprengt, der Rahmen verzog sich, als die Stahlstreben zu glühen begannen. Dann schien sich der Zeppelin aufzubäumen. Die Explosion, die ihn zerriss, hing einen Sekundenbruchteil als Feuerball im Vakuum, dann stürzte sie in sich zusammen.

  Vivian starrte auf die Bildschirme. Die Zerstörungen, die sich darauf abspielten, faszinierten sie.

  »Das ist wunderschön«, flüsterte sie. Es kümmerte sie nicht, dass McLennan ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.

  Ohne die Flugscheiben waren die Zeppeline dem Beschuss durch die Flotte fast hilflos ausgeliefert. Ihre Meteore hatten sie längst auf den Gegner geschleudert, und ihre eigene Bewaffnung war schlecht. Schwerfällig drehten sie sich und versuchten, den kleineren, wendigeren Schiffen der Erdflotte nicht die Längsseite zuzuwenden, trotzdem wurde einer nach dem anderen vernichtet. Ihre Verteidigung stützte sich allein auf die Flugscheiben, die sie in ihrem Inneren transportierten, doch die Schächte waren leer und im All trieben nur noch Trümmer.

  Eine Salve aus den Bordkanonen der George W. Bush zerriss den letzten Zeppelin. Jubel brach auf der Brücke aus. Die Offiziere applaudierten und beglückwünschten sich gegenseitig, sogar McLennan lächelte.

  Vivian betrachtete das Porträt. »Wie gefällt Ihnen das, Herr Adler?«, fragte sie leise. Sie hätte fast alles gegeben, um in diesem Augenblick sein Gesicht sehen zu können. Die Flotte der Mondnazis war geschlagen, die Invasion der Erde gescheitert. Nun war Klaus nur noch der Führer eines toten Felsens im All, aber selbst das würde Vivian ihm nehmen.

  Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaltete den flottenweiten Funkkanal ein. »In Ordnung«, sagte sie laut. »Wie sieht’s jetzt mit dem Mond aus? Ich finde, wir sollten dahinfliegen und diesen Krautfressern aufs Maul hauen. Was meint ihr?«

  Die Offiziere an Bord grinsten. Erleichterung machte sie verwegen.

  »Australien ist dabei«, gab eine Stimme zurück.

  »Russland ebenfalls.«

  »Großbritannien steht bereit.«

  »Nordkorea ... kleiner Scherz ... Südkorea kann es kaum erwarten.«

  Nacheinander signalisierten die Kommandanten aller Schiffe ihre Zustimmung. Als sie fertig waren, tippte McLennan einige Befehle in die virtuelle Tastatur ein, dann trat sie einen Schritt zurück.

  »Lieutenant Pertwee, Kurs auf den Mond. Genaue Koordinaten werden noch ermittelt. Erdflotte, wir übernehmen die Spitze.«

  »Warum dürfen wir nie die Spitze übernehmen?«, fragte eine Stimme mit französischem Akzent zurück. Niemand antwortete.

  Vivian strich mit den Fingerspitzen über den Bilderrahmen. »Mein süßer Klaus, mein Schatz, jetzt komme ich dich holen.«

  Die Flotte ging in Formation und richtete sich aus. Der Mond schwang in die Mitte des Frontmonitors. Die Maschinen der George W. Bush heulten auf.

  

  »Scheiße, war das knapp. Scheiße, scheiße, scheiße.«

  Washington ließ den Steuerknüppel los und wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab.

  »Das war fantastisch, James Washington.« Renate ergriff seinen Arm und drückte ihn. »Ihre Flugkunst hat uns das Leben gerettet.«

  »Flugkunst?« Washington konnte sich kaum noch daran erinnern, was er getan hatte. Als der Beschuss begann, hatte er wahllos auf Knöpfe gedrückt und am Steuerknüppel gerissen, doch irgendwie war es ihm dabei gelungen, die Erdflotte abzuschütteln.

  »Das war keine Kunst«, fuhr er fort, »sondern reines Glück. Ich kann noch nicht mal vernünftig rückwärts einparken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

  Sie verstand es anscheinend nicht, denn in ihrem Blick lag eine Bewunderung, die er noch nie darin gesehen hatte.

  Das gefiel ihm.

  Er räusperte sich und verdrängte den Gedanken. Das Inferno der Schlacht – brennende Zeppeline und Trümmer, die neben Leichen im All trieben – blieb hinter ihnen zurück. Sie hatten überlebt, ob durch Können oder Glück spielte keine Rolle.

  »Wo fliegen wir eigentlich hin?«, fragte Washington, als der Mond so nah gekommen war, dass er die poröse, zerklüftete Oberfläche erkennen konnte.

  »Zur Götterdämmerung.« Renate biss sich auf die Lippe. »Ich denke, dass Klaus dort sein wird.«

  »Um was zu tun?« Washington deutete mit dem Daumen nach hinten. »Das sieht für mich nach einer verlorenen Schlacht aus, und es würde mich nicht wundern, wenn die Erdflotte schon auf dem Weg zum Mond wäre, um euch ... um den Nazis kräftig in den Arsch zu treten. Was kann Klaus jetzt noch dagegen machen? Er hat keine UFOs mehr und keine Katapultzeppeline. So’n Hammer kann die Götterdämmerung auch nicht sein.

  »Doch, das ist sie.« Renate schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Generationen haben sich in den Minen zu Tode geschuftet und bis zur totalen Erschöpfung an der Konstruktion gearbeitet, um die Götterdämmerung zu erschaffen. Sie ist das Ziel all unseren Strebens, das Größte und Mächtigste, was die Herrenrasse jemals zustande gebracht hat. Sie ist Ausdruck unserer ... ihrer Überlegenheit.«

  Washington steuerte die Flugscheibe dicht über dem Boden, um dem Radar der Nazis zu entgehen. »Aber ohne ein Handy läuft das Ding nicht einmal warm. Klingt für mich nicht sehr überlegen.«

  »Ihr Handy war nur der erste Schritt«, sagte Renate. »Ich weiß, dass Klaus ein iPad gekauft hat. Damit wird die Götterdämmerung fliegen, und wenn sie das tut, kann niemand auf der ganzen Welt sie aufhalten. Davon bin ich überzeugt.«

  Sie schien so davon überzeugt zu sein, dass Washington mulmig wurde.

  »Dann sollten wir wohl dafür sorgen, dass sie nicht fliegt«, sagte er.

  Vor dem Fenster tauchten die Umrisse der Kolonie auf.
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  Kapitel

  dreiunddreißig


  Im Vergleich zu dem hundertfünfzig Quadratmeter großen Apartment in Manhattan erschien Klaus sein Quartier in der Kolonie winzig und spartanisch. Es erschreckte ihn beinahe, wie schnell er sich an die Annehmlichkeiten des irdischen 21. Jahrhunderts gewöhnt hatte. Er vermisste den Fernseher, der sich bei Betreten seines Apartments einschaltete und ihm die aktuellen Nachrichten vorlas ebenso wie einen Kühlschrank oder einen Teppich unter seinen Füßen. In der Kolonie gab es nur Metall, Stein und ein wenig antikes Holz.

  Das soll mir eine Lehre sein, dachte Klaus. Man verweichlicht schneller, als man denkt.

  Jemand – er nahm an, dass es Beckmann oder ein anderer General gewesen war – hatte eine neue Uniform auf seinem Bett ausgebreitet. Klaus blieb davor stehen und betrachtete sie einen Moment lang. Die Schirmmütze mit dem silbernen Totenkopf war die gleiche, die er vor seiner Abreise getragen hatte, auch Hose und Stiefel unterschieden sich nicht von seinen alten. Ein gebügeltes und gefaltetes Oberhemd mit Krawatte lagen neben der Hose, am Bettpfosten hing ein Gürtel, an dem ein Holster für eine Pistole und ein schwarzer, zeremonieller Dolch hingen.

  Klaus nahm das alles nur am Rande wahr. Seine Konzentration galt dem Uniformrock, der seinen neuen Status für alle Augen deutlich machte. Er war schwarz und schlicht, ganz so wie Klaus es bevorzugte. Es gab kein Rangabzeichen auf den Schulterstücken, keinen Einheitenaufnäher an den Ärmeln. Auf eine Ordensleiste hatte man ebenso verzichtet wie auf einen Kragenspiegel. Nur die silberne Achselschnur verriet, wie hochrangig der Träger dieser Uniform war.

  Hervorragend, dachte Klaus. Er zog sich um, klemmte den Marschallstab unter seinen Arm und betrachtete sich in dem kleinen Rasierspiegel an der Wand. Er strahlte genau die Aura aus, die er beabsichtigt hatte. Er sah aus wie ein Kommandant. Wie ein Feldherr. Wie ein Führer.

  Der Führer.

  Klaus rückte die Krawatte zurecht und verließ sein Quartier. An einer Abzweigung des langen Gangs, der von Norden nach Süden durch die gesamte Kolonie führte, sah er eine Gestalt in dunkler Uniform. Instinktiv tastete er nach der Pistole an seinem Gürtel, doch dann erkannte er, dass es sich um Beckmann handelte. Der General mit dem verkniffenen, faltigen Gesicht salutierte, als Klaus näher kam.

  »Heil Adler«, sagte er und streckte den rechten Arm aus.

  Klaus erwiderte den Gruß lässig. »Ich habe nicht viel Zeit, General. Wenn Sie etwas von mir möchten, werden wir uns im Gehen unterhalten müssen.«

  Beckmann schloss zu ihm auf. Es fiel ihm nicht schwer, mitzuhalten. Für einen Mann seines Alters war er in erstaunlich guter Form.

  »Die anderen Generäle haben mich gebeten, Sie zu fragen, wie unser Führer ...«

  »Ex-Führer«, unterbrach ihn Klaus.

  »... wie unser Ex-Führer gestorben ist«, fuhr Beckmann fort.

  Vor seinem geistigen Auge sah Klaus den von Kugeln durchlöcherten Kortzfleisch sterbend und Blut spuckend am Boden liegen.

  »Friedlich«, sagte er.

  Beckmann schwieg einen Moment, als erwarte er eine genauere Erklärung, aber als die ausblieb, räusperte er sich. »Und wie sieht es mit der Beerdigung aus? Wenn es Ihnen recht ist, würde ich eine sechswöchige Staatstrauer anordnen und am Tag der Beisetzung eine Ehrengarde mit...«

  Wieder ließ Klaus ihn nicht ausreden. »Herrgott noch mal, wie können Sie jetzt an so etwas denken? Unsere Flotte wurde zwar geschlagen, man könnte sogar sagen vernichtend geschlagen, aber unsere Feinde ahnen noch nicht, dass wir wie Phönix aus der Asche steigen und sie zerschmettern werden.«

  Er blieb stehen und sah Beckmann an. »Dieser historischen Stunde dürfen Sie beiwohnen, und was tun Sie? Der Vergangenheit nachtrauern, anstatt die Zukunft zu zelebrieren.«

  Der General senkte den Kopf. »Sie haben selbstverständlich recht, mein Führer. Es war dumm von mir, solche ... Nichtigkeiten anzusprechen, während Sie das Schicksal unserer Kolonie in die Hände nehmen. Bitte verzeihen Sie mir dies, mein Führer. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann ...«

  »Sie können mir nicht im Weg stehen, das wäre ein guter Anfang.«

  Beckmann trat hastig einen Schritt zur Seite. Klaus ging an ihm vorbei. Er hatte erwartet, dass der General zurückbleiben würde, aber der folgte ihm.

  »Soll der Generalstab Sie in der Götterdämmerung treffen, damit wir die Strategie erörtern können?«

  »Das wird nicht nötig sein.« Klaus hörte den kurzen, nervösen Anatmer des Generals. »Ich weiß, wie wir vorgehen werden.«

  Es brechen andere Zeiten an, Beckmann, dachte er. Und ich glaube nicht, dass deine Altherrenriege darin noch eine Rolle spielen wird.

  »Ein brillanter Taktiker wie Sie kann auf den Rat von ein paar alten Männern sicherlich gut verzichten«, sagte der General. Sie näherten sich der schweren Eisentür, die zur Götterdämmerung führte und von zwei Soldaten bewacht wurde.

  »Worauf er vielleicht weniger gut verzichten kann«, fuhr Beckmann leiser fort, »sind die Akten, die einer dieser Männer in den letzten Jahrzehnten über jedes wichtige Mitglied dieser Kolonie zusammengetragen hat. In ihnen stehen Geheimnisse, die es dem Führer erlauben würden, ohne Widerspruch aus diesen Reihen zu regieren. Kortzfleisch fand sie äußerst erhellend.«

  »Über was für Geheimnisse reden wir?«

  Beckmann hob die Schultern. »Alles, was Sie sich vorstellen können, vom gefälschten Ariernachweis bis hin zu entartetem Geschlechtsverkehr. Der Mann, der die Akten angelegt hat, war sehr gründlich.«

  Deshalb ist der alte Sack so lange an der Macht geblieben, dachte Klaus. Er drehte den Kopf und sah Beckmann an. »Und was würde dieser Mann als Gegenleistung erwarten?«

  »Nicht viel. Er ist nicht nur gründlich, sondern auch bescheiden.« Beckmann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es würde ihm reichen, wenn er weiter an der Seite des Führers stehen und als dessen rechte Hand fungieren dürfte.«

  »Und wo sieht er die anderen Generäle?«

  Beckmann erwiderte seinen Blick kühl und gelassen. »Wo auch immer es dem Führer beliebt.«

  Er liefert sie aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Es beeindruckte Klaus, wie gut der alte General sein Spiel beherrschte. Er hatte ihn unterschätzt.

  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er, »aber Sie können dem Mann schon mal bestellen, dass der Führer erfreut wäre, ihn auf seiner Seite zu wissen.«

  Beckmann lächelte und wandte sich ab. »Ich werde es ausrichten.«

  Klaus sah ihm nach, bis er hinter einer Biegung verschwand, dann ging er durch die Eisentür, die von den beiden Soldaten bereits geöffnet worden war. Dahinter lag eine der Luftschleusen der Götterdämmerung. Noch stand sie offen, da sie an das Belüftungssystem der Kolonie angeschlossen war, doch das würde sich bald ändern.

  Die Götterdämmerung war ein gewaltiges, kreisrundes Schiff, das Tausenden von Bodentruppen Platz bot. Ihre Feuerkraft übertraf die der gesamten Flotte, der Rumpf war so gut gepanzert, dass er auch dem Beschuss der irdischen Waffen standhalten würde. Sie war der Gipfel herrenrassischer Baukunst und dank eines Geräts von der Erde würde sie nun endlich fliegen.

  Ohne es zu ahnen, hatten die Untermenschen die Saat zu ihrer eigenen Vernichtung gepflanzt. Klaus würde dafür sorgen, dass sie aufging.

  Der Gang lag im Halbdunkel und bestand ebenso wie der Rest des Schiffs aus fast schwarzem, vielfach gehärtetem Metall. An seinen Wänden führten Rohre entlang, die alle energierelevanten Sektionen der Götterdämmerung mit Helium-3 versorgten. Türen auf beiden Seiten führten zu den Truppenunterkünften, großen Räumen mit jeweils fünfzig Etagenbetten. Die Soldaten, die dort gerade ihre Habseligkeiten verstauten, sprangen auf, als Klaus an ihnen vorbeiging. Ihr »Heil Adler« und »Sieg Heil!« hallte durch den Gang.

  Eine steile Metalltreppe brachte ihn in die oberen Schiffsbereiche. Besatzungsmitglieder hockten in offenen Wartungsschächten oder trugen Instrumente an ihm vorbei. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll. Sie schienen die Schlacht kaum erwarten zu können.

  Vor einer schweren Metalltür blieb Klaus stehen. Die beiden Männer, die sie bewachten, salutierten und öffneten sie ohne ein weiteres Wort. Die mehr als drei Meter hohe Tür glitt nach oben. Klaus trat hindurch.

  Er war nicht zum ersten Mal auf der Brücke der Götterdämmerung, aber ihr Anblick raubte ihm wie immer kurz den Atem. Es war ein gewaltiger, kreisrunder Saal. Säulen stützten eine mit einem Geländer gesicherte Galerie, an der Mechaniker ihrer Arbeit nachgingen. Eine zweite, tiefer gelegene Galerie gewährte Zugang zu den Computern, die die gesamte Wand der Brücke einnahmen. Nordisch anmutende Reliefs verzierten die bis zur Kuppeldecke reichenden Säulen.

  Ein Steg führte zur Steuerplattform, die sich in der Mitte der Brücke wie ein Altar aus dem Metallboden erhob. An ihren Seiten waren Arbeitsstationen darin eingelassen. Die Männer, die daran standen, bedienten im Licht einfach gehaltener Lampen eine verwirrende Ansammlung von Armaturen und Reglern. An den Rändern der Plattform befanden sich einige Computer mit Steuereinheiten, doch das Herzstück des Schiffs stand in ihrer Mitte: das Phantoskop. In der beinahe mannshohen, durchscheinenden Kugel wirbelte grauer Nebel umher. Anschlüsse führten von ihr aus nach unten und verschwanden im Boden.

  Der Waffenoffizier, der an einem der Computer auf der Plattform stand, bemerkte Klaus und nahm Haltung an.

  »Ach-tung!«, rief er.

  Seine Stimme hallte durch den Saal. Die Soldaten wandten sich von ihren Stationen ab und rissen den rechten Arm hoch. »Heil Adler!«

  »Heil.« Klaus blieb am Rand der Plattform stehen. »Weitermachen.«

  Die Mechaniker und Offiziere wandten sich wieder ihrer Arbeit zu, doch einige musterten Klaus verstohlen. Sie mussten sich fragen, was sie von dem neuen Führer zu erwarten hatten.

  Der Waffenoffizier, ein älterer Mann mit kurzen grauen Haaren unter seinem Schiffchen, trat auf ihn zu.

  »Und?«, fragte Klaus, während er den Nebel in der Kugel betrachtete. Aus einem sich drehenden Metallkreuz in ihrer Mitte, an dessen Enden faustgroße Kugeln saßen, zuckten Lichter und Blitze.

  »Die Erdflotte wird in zwanzig Minuten in Schussreichweite sein, mein Führer.«

  »Ist Ihre Mannschaft einsatzbereit?«, fragte Klaus.

  Der Offizier nickte. »Wir warten nur noch auf Doktor Richter.«

  Hoffentlich vergeigt er das nicht, dachte Klaus, aber er ließ sich seine Nervosität nicht anmerken, sondern verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versuchte, wie ein Mann auszusehen, der alles unter Kontrolle hatte.



  [image: Image]


  Kapitel vierunddreißig


  »Wo ist denn jetzt diese Götterdämmerung?«, fragte Washington, als sie die hakenkreuzförmige Kolonie hinter sich ließen.

  Gebäude in Hakenkreuzform, dachte er. Diese Nazis sind echt nicht ganz dicht.

  Renate deutete nach unten. »Wir fliegen bereits über sie hinweg.«

  »Was?« Durch die kleinen Fenster konnte er nur einen Ausschnitt der Oberfläche erkennen, aber alles, was er dort sah, war eine riesige Metallfläche. »Wo denn?«

  »Lande da vorne.« Renate ging nicht auf seine Frage ein, sondern zeigte auf eine ebene Stelle neben der Fläche. Eine Straße führte von dort weg, und als Washington näher heranflog, sah er, dass es in dem Metall eine Luftschleuse gab.

  »Können Sie da andocken?«, fragte Renate.

  Er hob die Schultern. »Werden wir gleich herausfinden.«

  Die Flugscheibe geriet ins Trudeln, als er die Geschwindigkeit drosselte. Er rechnete jeden Moment mit einem Funkspruch aus der Kolonie, aber seine Taktik, nahe am Boden zu bleiben, schien sich auszuzahlen. Man hatte sie noch nicht bemerkt.

  Washington drückte den Steuerknüppel nach unten. Die Oberfläche kam erschreckend schnell näher, also zog er ihn wieder hoch und machte einen Hüpfer über den Krater hinweg, der sich zwischen ihm und der ebenen Stelle befand. Darauf sah er Reifenspuren. Mit einem Knopfdruck fuhr er das Fahrwerk aus.

  »Gut festhalten«, sagte er, als er den Steuerknüppel erneut bewegte. »Könnte ...«

  Bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, setzte die Flugscheibe auch schon hart im Staub auf. Renate stieß einen erschrockenen, spitzen Schrei aus. Das Schiff drehte sich einen Moment lang unkontrolliert, dann bekam Washington es unter Kontrolle und steuerte auf die große Stahltür in der Metallwand zu.

  »’tschuldigung«, murmelte er.

  Renate strich die Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Die harte Landung hatte ihre Frisur aufgelöst. Das Haar fiel ihr nun bis über die Schultern, was Washington deutlich besser gefiel.

  »Ist unsere Luftschleuse rechts oder links?«, fragte er.

  Renate runzelte die Stirn. »Ich glaube rechts, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«

  »Dann ist es wahrscheinlich falsch. Ist wie beim Tanken. Man steht nie auf der richtigen Seite der Zapfanlage.«

  Er setzte die Flugscheibe zurück und drehte sie. Nach einem Moment knirschte es laut, dann hörte er ein unangenehm kratzendes Geräusch.

  Scheiße.

  Renate sah aus dem Fenster. »Sie ist definitiv rechts. Sie müssen noch ein Stück weiter vor.«

  »So weit?« Wieder knirschte es.

  »Nein, nicht ganz so weit.«

  Er setzte erneut zurück. Es knackte, was nicht ganz so gefährlich klang wie die anderen Geräusche. Ein Licht über seinem Kopf leuchte grün auf.

  Renate löste ihren Gurt. »Sehr gut, James Washington. Sie haben uns sicher gelandet.«

  Er stand ebenfalls auf. »Als sicher würde ich das nicht bezeichnen«, sagte er, während er ihr zur Schleuse folgte. Er drehte das Metallkreuz, das sich in der Mitte der Tür befand, nach links, bis er ein Zischen hörte. Die eisige Kälte des Mondes drang einen Moment lang in das Schiff ein, doch dann folgte warme und abgestanden riechende Luft.

  »Haben Sie den Geruch vermisst?«, fragte er.

  Renate zuckte mit den Schultern. »Es gibt Schlimmeres.«

  Hinter der Tür befand sich die Außenschleuse, an die sie angedockt hatten. Sie ließ sich leichter öffnen als die des Schiffs. Washington bemerkte, dass sie frisch geölt worden war. Was auch immer sich hinter der Metallwand verbarg, wurde also genutzt.

  »Mann, Mann, Mann«, sagte eine dunkle Stimme hinter der Tür. »Sollte das eine Landung sein oder wurdest du abgeschossen?«

  Die Stimme lachte. Washington sah Renate kurz an. Sie nickte, so als wisse sie genau, was er dachte, dann warfen sie sich beide gegen die schwere Metalltür. Ein kurzer Widerstand, ein Schrei, ein Knall. Die Tür flog gegen die Wand. Dahinter sah Washington einen Mann in schwarzer Uniform, der auf dem Boden saß und mit beiden Händen seine Nase hielt. Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch. Renate war mit einem Sprung bei ihm. Ihr ausgestreckter Fuß traf sein Kinn. Der Mann sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.

  »Ziehen Sie seine Uniform an«, sagte Renate. »Er ist Mechaniker und kann sich im ganzen Schiff frei bewegen, ohne aufzufallen.«

  Washington widersprach nicht. Seine eigene Kleidung hatte schon bessere Zeiten gesehen und definitiv auch schon besser gerochen. Renate drehte sich höflich um, als er sie auszog und dem Mechaniker die Uniform abnahm. Das Einzige, was er als Andenken an sein Leben auf der Straße mitnahm, war der alte MP3-Player, den er im Müll gefunden hatte. Die Musik darauf hatte ihn in den einsamen Nächten unterhalten. Renate steckte die Pistole des Mechanikers ein.

  »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben.«

  Die Uniform roch nach billigem Rasierwasser, aber sie saß. Sogar die Stiefel passten.

  »Wie sehe ich aus?«, fragte Washington, als er sie angezogen hatte.

  Renate drehte sich wieder zu ihm um. »Gut. So lange Sie den Mund nicht aufmachen, wird niemand etwas bemerken.«

  Sie drückte auf einen Knopf. Die fast drei Meter hohe, breite Metalltür fuhr zischend nach oben. Dahinter lag ein Gang, der breit genug für einen Lastwagen war. Washington ging ein paar Schritte hinein und blieb stehen. Der langgezogene Raum, in dem er sich befand, war gewaltig. Maschinen, so hoch wie dreistöckige Gebäude ragten rechts und links der Geländer empor. Ketten rasselten durch Zahnräder. Jedes einzelne Glied war so lang wie sein Arm. Sein Gehirn brauchte einen Moment, um die Dimensionen, die er sah, zu begreifen. Der Raum schien nicht für Menschen, sondern für Riesen erbaut worden zu sein. Er fühlte sich plötzlich klein.

  »Wo sind wir hier?«, fragte er.

  »Das ist die Götterdämmerung«, sagte Renate ruhig. »Sie wird die Erde befreien ...«

  Sie unterbrach sich. Er konnte sehen, wie sie gegen die Rhetorik ankämpfte, die sie ein Leben lang gehört hatte.

  »Genau genommen«, fuhr sie fort, »ist sie die größte Kriegsmaschine, die je ein Mensch gebaut hat.«

  Das glaubte er sofort.

  Auf der anderen Seite des Gangs hing eine fast fünf Meter breite und drei Meter hohe Übersichtskarte der Götterdämmerung. Sie war mit SS-Runen und Hakenkreuzen verziert und hing an schweren Eisenketten.

  »Willkommen in der Weltraumhauptstadt Götterdämmerung«, übersetzte Renate die Aufschrift. »Beförderungsplattform für duale, ultraschwere, relativistische, kinetische Atomhaubitzen.«

  Atomhaubitzen klingt nicht gut, dachte Washington.

  Ein roter Punkt auf der Karte zeigte an, wo er und Renate sich befanden. Als er die eingezeichnete Ganglänge mit dem verglich, was er um sich herum sah, wurde ihm klar, wie unvorstellbar groß das Schiff war. Man konnte es wirklich als Stadt bezeichnen. Es gab mehrere Ebenen mit Frachträumen, Mannschaftsunterkünften, einer Messe und einem Maschinenraum, aber vor allem gab es Platz für Waffen. Jede Stelle, die einen Zugang nach draußen besaß, war vollgestopft mit Abschussvorrichtungen.

  Renate zeigte auf einen kreisrunden Raum in der Mitte der Karte. »Das ist die Brücke. Da werde ich hingehen.«

  »Ich?« Washington hob die Augenbrauen. »Gehen wir denn nicht zusammen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sehen doch, wie groß das Schiff ist. Ich muss Klaus aufhalten, aber Sie müssen auch meinen Vater dazu bringen, Ihr ...« Sie zögerte.

  »Schneeflockenproblem zu lösen?«, ergänzte Washington. Er war froh, dass er Handschuhe trug und so seine weißen Hände nicht sehen musste. Selbst nach all den Monaten blickte ihm immer noch ein Fremder im Spiegel entgegen.

  »Wenn Sie es so nennen wollen. In jedem Fall müssen Sie meinen Vater finden, und ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben, beides nacheinander zu erledigen. Früher oder später wird man uns bemerken.«

  »Okay, kapiert«, sagte er, obwohl ihn die Idee nicht überzeugte. »Wo ist denn Ihr Vater?«

  Renate zeigte auf den Maschinenraum. »Ich glaube, dass er dort sein wird. Schleichen Sie sich hinein.«

  Renate machte eine kurze Pause. »Und blockieren Sie unbedingt die Motoren. Man wird die Erde sonst vernichten.«

  »Alles klar. Vater suchen und Motor blockieren.« Washington nahm den Blick nicht von der Karte. Er versuchte, sich den Weg zum Maschinenraum einzuprägen.

  »Sehr gut.« Renate berührte seinen Arm und wollte sich abwenden, aber Washington hielt sie zurück.

  »Warten Sie.«

  »Warum?«

  Er sah sie ernst an. »Seien Sie vorsichtig. Sie wissen, warum.«

  Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

  Mit der Frage hatte er nicht gerechnet. Es war doch offensichtlich, weshalb er das sagte, aber wenn sie es hören wollte, würde er es eben aussprechen.

  »Äh, na ja ... ist eigentlich ganz simpel. Weil Sie mich mögen.«

  »Ja, sicher.« Sie verdrehte zwar die Augen, aber ihm entging nicht, dass sie dabei lächelte.

  »Hey, seien Sie ehrlich.«

  Schritte hallten plötzlich durch den Gang. Washington wandte sich ab und tat so, als würde er etwas auf dem kleinen Pult, das vor der Karte stand, lesen. Renate schüttelte den Kopf, damit ihr die Haare ins Gesicht hingen. Wenn man sie erkannte, war alles vorbei.

  Doch die Soldaten, die nur eine Sekunde später im Laufschritt an ihnen vorbeiliefen, beachteten sie nicht einmal.

  Washington atmete auf, als ihre Schritte verklungen. Dann sah er Renate an. »Du magst mich ein bisschen.«

  Dieses Mal verdrehte sie nicht die Augen. Ein kurzer Blick, ein Lächeln, dann wandte sie sich von ihm ab.

  In Washingtons Magen kribbelte es. Er grinste breit und machte sich auf den Weg zum Maschinenraum.
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  Kapitel

  fünfunddreißig


  »Wir haben Sichtkontakt zur Nazifestung, Frau Kommandant«, sagte McLennan.

  Vivian wandte sich von dem Monitor ab, auf dem sie die Berichterstattung über den Sieg der irdischen Flotte verfolgt hatte, und betrachtete den Hauptmonitor. In der grauen zerklüfteten Mondlandschaft wirkte die Kolonie wie ein Fremdkörper, wie Moos, das sich an nackten Fels klammerte. Nur dass dieses Moos die Form eines Hakenkreuzes hatte.

  Vivian schüttelte den Kopf. »Übertrieben und großkotzig wie immer, Klaus.«

  Sie wandte sich an die Besatzung. »Macht sie fertig, Jungs.«

  »Jawohl, Ma’am.«

  McLennan gab den Angriffsbefehl an den Rest der Flotte weiter. Wie geplant übernahm die George W. Bush die Spitze der Formation. Das würde sich auf den Fernsehbildern hervorragend machen.

  Die Mondnazis bemerkten die Flotte, nur Sekunden nachdem McLennan ihren Funkspruch abgesetzt hatte. Flugabwehrgeschütze fuhren plötzlich aus den Dächern der Kolonie. In den Hangarwänden öffneten sich Schlitze, aus denen Flugscheiben schossen. Doch Vivian konnte sehen, dass dies nur die Überreste einer einst großen Flotte waren. Nicht mehr als zwei Dutzend Schiffe rasten der Flotte entgegen.

  »Sie haben keine Chance«, sagte McLennan. »Ohne die Zeppeline fehlen ihnen schwere Waffen und Deckung. Wäre ich ihr Kommandant, würde ich keinen dieser Piloten nach draußen schicken. Das ist reiner Selbstmord.«

  »Haben Sie etwa Mitleid?« Vivian hob eine Augenbraue.

  »Das habe ich nicht gesagt.«

  Die erste Salve aus der Bush schoss auf die gegnerischen Schiffe zu und brachte gleich drei Flugscheiben auf einmal zur Explosion. Vivian riss die Faust hoch.

  »Nehmt das, ihr Wichser!« Sie lachte und applaudierte. Die Offiziere auf der Brücke teilten ihre Begeisterung sichtlich nicht. Ruhig koordinierten sie den Angriff der Flotte. Sie wussten, dass dies kein Kampf, sondern ein Massaker war. Vivian wusste das ebenfalls, aber es war ihr egal. Jede explodierende Flugscheibe musste für Klaus wie ein Stich ins Fleisch sein. Er, der große Führer, versagte. Und er wurde geschlagen von der Frau, die er verschmäht hatte, auch wenn er das wohl noch nicht wusste.

  Er wird es vielleicht nie erfahren, dachte Vivian. Der Gedanke betrübte sie.

  Auf den Bildschirmen wurde eine Scheibe nach der anderen auseinandergerissen. Trümmer schlugen in die Mondoberfläche ein und schufen kleine Krater. Immer wieder versuchten die Piloten der Scheiben, sich zu Angriffen zu formieren, aber die Geschosse der Erdschiffe durchschlugen ihre Reihen mühelos. Nur wenige kamen nahe genug heran, um aus ihren Bordkanonen auf die Flotte zu schießen und selbst dann richteten ihre primitiven Waffen kaum etwas aus.

  »Minimale Schäden«, sagte Smith, als McLennan ihn darauf ansprach.

  Es dauerte keine zehn Minuten, dann hing nur noch die Flotte am Himmel über der Kolonie. Die Scheiben waren verschwunden, an die Flugabwehrbatterien erinnerten nur noch schwarz verbrannte Flecke auf den Dächern der Kolonie.

  Auch diese Schlacht hatte die Erde für sich entschieden.

  Vivian gönnte sich einen Moment, um den Sieg zu genießen, dann wandte sie sich an die Besatzung der Bush. »Okay, Leute, die Atombomben klarmachen. Ich erkläre diese Festung hiermit zur Zielscheibe.«

  Die Mitglieder der Brückenbesatzung drehten sich überrascht zu ihr um. McLennan wirkte schockiert.

  »Kommandantin«, sagte Baker. »Da unten sind Frauen und Kinder ...«

  »Die Vereinigten Staaten werden nicht mit Terroristen verhandeln, ist das klar?«, entgegnete Vivian scharf.

  Baker schien antworten zu wollen, aber Smith, der neben ihm saß, schüttelte kaum merklich den Kopf, als wolle er sagen: Hör auf, das hat keinen Sinn.

  McLennan atmete tief durch. »Machen Sie die Sekundärwaffen einsatzbereit«, sagte sie. Vivian hörte den Widerwillen in ihrer Stimme. »Klarmachen für groß angelegte Bombardierung der ...«

  »Raus mit den scheiß Bomben!«

  Warum war sie plötzlich so schlecht gelaunt? Das war die Frage, die Vivian sich selbst stellte. Klaus war so gut wie besiegt, seine Kolonie würde in wenigen Minuten in Trümmern liegen, er selbst wahrscheinlich in ihr ums Leben kommen. Also wieso freute sie sich nicht?

  Die Antwort erschreckte sie: Weil ich ihn immer noch liebe ... Scheiße.

  Baker drückte auf einen Knopf und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Atombomben sind unterwegs«, sagte er.

  Auf dem Frontschirm sah Vivian, wie fast ein Dutzend Raketen aus dem Schiff schossen. Sie zogen blendend weiße Feuerschweife hinter sich her und rasten präzise ihrer Bestimmung entgegen. Lautlos schlugen sie in ihr Ziel ein, erschufen winzige Sonnen, die nach nur wenigen Sekunden von Rauch und Staub verschüttet wurden.

  Es ist zu spät, dachte Vivian. Was getan ist, ist getan.

  Sie stützte die Hände auf die Kommandostation. McLennan trat einen Schritt zur Seite, so als könne sie es nicht mehr ertragen, neben ihr zu stehen.

  In der Kolonie brachen Feuer aus, loderten zwischen rot glühenden Stahlträgern und Wolken aus schwarzem Rauch. Vivian zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte bekommen, was sie wollte, und sie würde es verdammt noch mal genießen.

  »Gut gemacht«, sagte sie zu McLennan.

  Die Offizierin reagierte nicht.

  

  Klaus verlor langsam die Geduld. Doktor Richter war immer noch nicht erschienen, und der Start der Götterdämmerung verzögerte sich weiterhin. Die irdische Flotte war bereits in der Nähe, das wusste er. Den Befehl zum Angriff auf sie hatte er selbst gegeben.

  Angespannt ging er auf der Plattform auf und ab. Er gab sich keinen Illusionen hin. Die wenigen Flugscheiben, die nicht bei der Schlacht um die Erde zerstört worden waren, konnten die Flotte höchstens aufhalten, ihr aber nicht gefährlich werden. Er schickte die Piloten in den Tod, damit sie ihm Zeit verschafften, Zeit, die er nun damit verschwendete, auf einen unzuverlässigen Wissenschaftler zu warten.

  Es wurde sich auf einmal bewusst, wie schwer der Marschallstab war, der unter seiner Achsel klemmte. Führer zu sein, war alles andere als leicht.

  Donner rollte dumpf über die Götterdämmerung hinweg. Klaus zuckte zusammen. Es klang, als tobe draußen ein Gewitter, ein Wetterphänomen, das er erst auf der Erde kennen gelernt hatte. Beim ersten Donnern, das er in seinem Leben gehört hatte, war er von einem Luftangriff ausgegangen und hatte sich unter einem Schreibtisch versteckt, sehr peinlich so mitten während einer Besprechung. Er verzog noch immer das Gesicht, wenn er daran dachte.

  Doch er war nicht mehr auf der Erde, und auf dem Mond gab es keine Gewitter.

  Diese verdammten Schweine bombardieren die Kolonie!

  »Aus dem Weg.« Klaus stieß den Waffenoffizier zur Seite und griff nach dem Telefon, das auf dem Tisch stand. Er wählte die Nummer des Maschinenraums.
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  Kapitel

  sechsunddreißig


  Ein Stück Stahlbeton krachte vor Dieters Füßen auf den Boden. Erschrocken bremste der Junge ab. Wäre er nur einen Schritt weiter gewesen, hätte es ihn erschlagen. Jemand rempelte ihn an, eine Frau, die zwei kleine Kinder hinter sich her zog. Sie beachtete Dieter nicht.

  In den Gängen vor den Familienunterkünften herrschte Chaos. Sirenen heulten, Lichter flackerten, Rauch quoll aus den Lüftungsschächten und legte sich bitter auf Dieters Zunge. Der Steinstaub, der von der Decke rieselte, färbte die Welt grau.

  Dieter hörte jemanden schreien und drehte den Kopf. Durch einen handbreiten Riss in der Wand, der vor dem Donner noch nicht da gewesen war, sah er einen Mann, der eine blutüberströmte Frau auf den Armen trug. Bei jedem Schritt schrie sie vor Schmerzen. Der Staub, der die beiden bedeckte, machte es unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen.

  Es knallte dumpf. Der Schlag der Explosion warf Dieter von den Füßen. Es fühlte sich an, als würde sich der Boden unter ihm aufbäumen. Risse zogen sich knirschend durch den Beton. Dieter spürte einen heißen Wind im Nacken. Er hatte sich das linke Knie aufgeschlagen, aber in seiner Angst fühlte er den Schmerz kaum. Außer ihm war niemand mehr in dem Gang zu sehen. Der Lärm der Sirenen war ohrenbetäubend.

  Wo sind denn alle?, fragte er sich. Und wo ist mein Vater?

  Er hatte am Küchentisch gesessen und Englischvokabeln gelernt, als er den ersten Donner hörte. Das Quartier, das er sich mit seinem Vater teilte, lag im inneren Bereich der Kolonie, nahe an der Nabe des Hakenkreuzes. Ein Fenster nach draußen gab es nicht, deshalb konnte Dieter auch nicht den Angriff auf die Erdflotte beobachten. Er hatte seinen Vater gebeten, zu seinem Mitschüler Walter gehen zu dürfen, der mit seinen Eltern weiter außen wohnte, doch seine Bitte war abgelehnt worden.

  »Hier bist du sicherer«, hatte er gesagt, bevor er das Quartier verließ. Dieter war ein guter Sohn, der seinem Vater nie widersprach, doch nun wünschte er sich, er hätte dieses eine Mal Ungehorsam gezeigt. Dann wäre er wenigstens nicht allein gewesen.

  »Sektion 7X-Tannhäuser sofort evakuieren«, schrie eine Stimme aus den Lautsprechern. Sie war so laut, dass sie sogar die Sirenen übertönte. »Versiegelung erfolgt in T minus 30.«

  Tannhäuser. Das war die Sektion, in der Dieter stand. Im Mondkundeunterricht hatte er gelernt, dass eine Versiegelung nur bei einem Leck eingeleitet wurde, wenn Gefahr bestand, dass Luft und Druck aus der Kolonie entwichen. Dann wurden die Schotten, die die einzelnen Sektionen voneinander trennten, automatisch geschlossen.

  Eine der Bomben muss das Dach durchschlagen haben, dachte er.

  Das nächste Schott war drei Kreuzungen entfernt. Dieter lief los. Er stolperte über Trümmer, die am Boden lagen und einmal sogar über das Bein eines Mannes, dessen restlicher Körper unter einem herabgestürzten Deckenstück verborgen lag. Er versuchte, nicht hinzusehen.

  Vor ihm krachte es. Eine Staubwolke wehte ihm entgegen und hüllte ihn im nächsten Moment ein. Es kratzte in seinem Hals, er hustete und atmete nur noch mehr Staub ein. Seine Augen begannen zu tränen. Beinahe blind stolperte er weiter und prallte plötzlich gegen einen schräg von der Decke hängenden Stahlträger. Der Trümmerberg, der sich dahinter fast bis zu einem großen Loch in der Decke auftürmte, versperrte ihm den Weg. Dieter sah einen zerbrochenen Stuhl darin, einen Schrank, dessen Türen aus den Angeln gerissen worden waren, Steine, Putz, Glas ... und eine menschliche Hand.

  Er geriet in Panik. Hastig drehte er sich um und lief zurück. Er strauchelte und fiel so oft, dass er es kaum noch bemerkte, sich einfach nur aufrappelte und weiterrannte. Es gab ein zweites Schott am anderen Ende des Gangs, doch das erschien ihm unendlich weit entfernt zu sein.

  »Versiegelung Tannhäuser in T minus zwanzig«, sagte die Stimme. »Alle Personen werden dringend aufgefordert, die Sektion unverzüglich zu verlassen. T minus neunzehn, minus achtzehn ...«

  Über Dieter rumpelte und krachte es. Staub rieselte herab. Die Lampen, die vor ihm an den Wänden des Gangs angebracht waren, flackerten.

  Bitte geht nicht aus, dachte er verzweifelt. Bitte geht nicht aus!

  Sie gingen aus.

  Im gleichen Moment verstummte die Sirene im Gang. Auch die Stimme schwieg. Dieter hörte plötzlich ein Zischen. Eiskalte Luft streifte ihn, kälter als alles, was er je gespürt hatte. Es kam ihm so vor, als griffe der Tod selbst nach ihm. Doch noch funktionierte die künstliche Schwerkraft, und obwohl die Luft voller Rauch war, konnte er sie atmen.

  Schwärze umgab ihn. Er streckte die Arme aus und lief einfach weiter, hinein in die Dunkelheit. Immer wieder stieß er gegen Hindernisse am Boden, aber er wurde nicht langsamer. Er hatte den Tod gespürt und die Angst davor trieb ihn an.

  Dann endlich, hinter einer Biegung, sah er das helle Viereck von Sektion 6X-Wartburg. Die Sirenen wurden wieder lauter, Menschen liefen auf der anderen Seite des Vierecks entlang, die Stimme kehrte zurück.

  »Minus acht, minus sieben ...«

  Dieter spornte sich noch einmal an. Seine Wadenmuskeln krampften sich zusammen, jeder Atemzug brannte in seiner Kehle, Seitenstiche krümmten ihn beinahe zusammen, aber er rannte weiter.

  Als er stolperte, war er nur noch zwei Meter vom Schott entfernt. Hart schlug er auf den Boden, überschlug sich und rutschte bis zur Wand.

  »Minus drei ...«

  Nein, nein, nein, nein!

  Er spürte keinen Schmerz. Wie ein Läufer, der die Startpistole hört, stieß er sich vom Boden ab und ...

  »Minus zwei ...«

  ... machte einen Satz auf das ...

  »Minus eins ...«

  ... Viereck zu.

  Mit den Schultern zuerst flog er hindurch und zog die Knie an. Etwas schlug gegen seine Stiefelsohlen, es knallte. Dieter rollte sich ab.

  »Versiegelung erfolgt.«

  Er blieb schwer atmend liegen und blinzelte in das Licht des Gangs. Menschen liefen an ihm vorbei, staubbedeckt und mit einem wilden Ausdruck in den Augen.

  Ein Schatten fiel über ihn. »Dieter? Was machst du denn hier?«

  Kräftige Hände zogen ihn hoch. Dieter befürchtete, dass seine zitternden Beine ihn nicht tragen würden, doch er blieb stehen.

  Herr Klobbe, sein Lehrer für Rassenhygiene, sah ihn an. Er war ein großer, junger Mann, doch der Staub, der auf seinen sonst dunklen Haaren und seinem Gesicht lag, ließ ihn alt und krank wirken.

  »Wir Lehrer«, sagte er, »bringen alle Kinder, die von ihren Eltern getrennt wurden, ins Klassenzimmer. Es ist zwar beschädigt, aber nicht einsturzgefährdet. Komm.«

  Dieter ließ sich nicht mitziehen. »Werden wir wirklich von der Erde angegriffen?«, fragte er.

  Klobbe nickte. »Ja. Sie bombardieren uns, aber hab keine Angst. Der Führer weiß, was er tut.«

  »Aber warum greifen sie uns an?« Das war die Frage, die ihm auch sein Vater nicht hatte beantworten können.

  »Weil es Untermenschen sind, die uns um unseren Fortschritt und unsere Weisheit beneiden.« Klobbe wirkte ungeduldig. Menschen drängten sich an ihm vorbei. »Wir müssen jetzt wirklich weiter.«

  »Aber wenn wir die Herrenrasse sind, wieso besiegen wir die Untermenschen dann nicht einfach?«

  Klobbe wollte seinen Arm ergreifen, aber Dieter wich zurück.

  »Wieso zerstören sie unsere Festung?«, fragte er weiter.

  »Stell nicht so viele Fragen«, fuhr sein Lehrer ihn an. »Ein guter Deutscher fragt nicht, sondern tut, was sein Führer befiehlt!«

  Der Führer. Dieter hatte eine Unterhaltung zwischen seinem Vater und den anderen Generälen heimlich mitgehört. Sie waren sich sicher, dass Adler den wahren Führer, Kortzfleisch, ermordet hatte. Wie konnte er den Befehlen eines Mörders gehorchen?

  Eine Gruppe Soldaten lief an ihnen vorbei, trennte Klobbe einen Moment lang von ihm. Dieter drehte sich um und wandte sich in die Richtung, aus der die meisten Menschen kamen.

  »Dieter!«

  Er sah nicht zurück, antwortete auch nicht. Dieter fühlte sich immer noch schwach, aber der lange Strom von Menschen gab ihm Deckung. Ein kleiner Junge konnte sich zwischen Erwachsenen leicht verstecken.

  Zwei Abzweigungen später sah er sich um, aber Klobbe konnte er nirgends entdecken. Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sein Lehrer ihn verfolgen würde.

  Ich muss meinen Vater fragen, was ich tun soll, dachte er. Und warum wir zulassen, dass die Untermenschen alles, was wir erreicht haben, kaputt machen.

  An der Wand des Gangs blieb er stehen. Jeden Mann und jede Frau, die eine Uniform trugen, sprach er an.

  »Haben Sie General Beckmann gesehen?«

  Manche beachteten ihn nicht, andere schüttelten den Kopf. Nur ein Obergefreiter blieb stehen.

  »Versuche es mal im Lazarett, Junge«, sagte er. »Ich glaube, über Funk hat jemand gemeldet, man habe ihn dorthin gebracht.«

  Dorthin gebracht? Dieter spürte einen Stich im Magen, aber er bedankte sich trotzdem höflich bei dem Gefreiten, bevor er in einen anderen Gang abbog. Das Lazarett war nicht weit entfernt.

  

  Beckmann starb.

  Er lag auf einer Trage am Rande des großen Lazaretts, dort, wo man die hoffnungslosen Fälle hingebracht hatte. Trümmerstücke hatten ihn bei der ersten Explosion unter sich begraben. Jemand, er wusste nicht wer, hatte ihn herausgezogen und ins Lazarett getragen, aber der Arzt hatte nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen und dann den Kopf geschüttelt.

  Um ihn herum herrschte Chaos. Menschen weinten und schrien, Schwestern hasteten von einer Trage zur nächsten, Ärzte brüllten Befehle. Es stank nach Blut und Tod. Beckmann hatte eine Spritze bekommen und seitdem war der Schmerz, der wie ein Sturm durch seinen ganzen Körper getost war, zu einer leichten Brise geworden. Er spürte ihn, doch nur noch dumpf und entfernt.

  »Vater?«

  Beckmann drehte den Kopf. Die Welt drehte sich einen Moment, und als sie anhielt, sah er das staubbedeckte Gesicht seines Sohnes vor sich. Er wollte die Hand heben, um über dessen Haar zu streichen, aber er war zu schwach.

  »Dieter ...«

  Sein Sohn wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Wirst du wieder gesund?«

  Beckmann schluckte. Er schmeckte Blut auf seiner Zunge. »Nein. Ich werde sterben.«

  Dieter war ein starker, guter Junge. Er hatte die Wahrheit verdient. »Aber du«, sagte er dann heiser, »wirst leben und meine Blutlinie in die nächste Generation tragen. Weißt du noch, wie weit unser Stammbaum geht?«

  »Bis zu den Nibelungen.« Dieter zog die Nase hoch. Sein Blick zuckte immer wieder über den Körper seines Vaters. Seine Hände hatte er tief in den Hosentaschen vergraben.

  »Nimm Haltung an, wenn du mit mir sprichst.«

  Dieter zog die Hände rasch aus den Taschen und legte sie an seine Hosenfalte. »Jawohl, Vater.«

  Beckmann nahm all seine Kraft zusammen. Seine Frau hatte ihr Leben gegeben, um seinen Sohn auf die Welt zu bringen, aber er hatte geglaubt, noch viele Jahre zu haben, um ihn zu erziehen und auf die Aufgabe vorzubereiten, die er eines Tages übernehmen würde. Doch nun blieben ihm nur noch Minuten.

  »Hör mir gut zu«, sagte er. »Und merke dir genau, was hier heute passiert. Den Hass, den du für die Untermenschen empfindest, die uns vernichten wollen, darfst du nie vergessen. Du musst ihn behalten und pflegen, ihn zu dem machen, was dich antreibt. Denn eines Tages ...«

  Er hustete. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Die Welt verdunkelte sich und kehrte erst nach einem Moment zurück.

  Dieter fuhr sich nervös mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Ich verstehe das alles nicht. Wieso greifen uns die Untermenschen an, wenn wir ihnen nur helfen wollen? Und wieso ...« Beckmann unterbrach ihn. »Hör nicht auf die Lügen deiner Lehrer. Sie sind für Schwächlinge. Wenn wir zur Erde zurückkehren, dann mit Feuer und Schwert. Wir werden alle vernichten, die uns einst von dem Planeten gejagt haben. Kein Untermensch wird ... unserem Zorn ... entgehen.«

  Sein Atem rasselte. Dieter schwieg.

  »Wir werden heute nicht untergehen. Die Vorsehung lässt das nicht zu. Wenn ...« Beckmann rang nach Luft. »Wenn es soweit ist, dann will ich, dass du uns anführst. Als unser Führer. Als ... Herrscher über die neue Welt.«

  Kälte kroch von seinen Händen über die Arme in seinen Brustkorb. Er hatte nicht mehr lange.

  »Ich?«, fragte Dieter. Seine Augen wurden groß, aber Beckmann sah keine Erwartung darin, nur Verwirrung und Furcht.

  »Das Fundament dazu habe ich längst ... gelegt. Wenn du groß bist, wirst du ...«

  Die Kälte lähmte ihn beinahe. Er begann zu zittern.

  »Aber kann ich den Untermenschen als Führer nicht helfen?«, fragte Dieter.

  In einem letzten Kraftakt hob Beckmann den Kopf. »Wir sind Nazis«, stieß er hervor. »Wir helfen nicht, wir töten.«

  Stöhnend sank er zurück auf sein Kissen. Das Lazarett verschwamm vor seinen Augen. Durch das Rauschen des Bluts in seinem Kopf klang die Stimme seines Sohns weit entfernt und dumpf.

  »Dann will ich kein Nazi sein«, sagte Dieter. »Und erst recht kein Führer.«

  Beckmann röchelte. Die Welt wurde schwarz, und dieses Mal kehrte sie nicht zurück.
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  Kapitel

  siebenunddreißig


  Richter liebte den Maschinenraum der Götterdämmerung fast so sehr wie sein Labor. Alles in dem Raum war gewaltig, von den Maschinen und Pumpen, die riesigen dunklen Bestien gleich auf ihre Chance lauerten, über die Helium-3-Reaktoren neben ihnen, bis hin zu den mannshohen Computern, die er in jahrzehntelanger Arbeit selbst gebaut hatte. Dass ein winzig kleines Gerät, das Klaus Adler von der Erde mitgebracht hatte, über mehr Rechenleistung verfügte als all diese Computer zusammen, störte Richter nicht. Er war Wissenschaftler – wenn ihm jemand eine Verbesserung zeigte, arbeitete er sie in seine eigenen Erfindungen ein.

  Er lag auf dem Rücken unter dem Steuerpult, das vor den Maschinen stand, und zog ein neues Kabel, um die Verbindung zwischen dem Gerät, das der Führer iPad genannt hatte, und den Maschinen zu verbessern. Dass er bei der Arbeit vor sich hinmurmelte, empfanden andere als seltsam, aber Richter half es bei der Konzentration. Und aus genau dieser riss ihn das Klingeln des Telefons.

  Er fluchte und kroch unter dem Steuerpult hervor.

  »Wer wagt es, mich zu stören?«, sagte er genervt. Die strikte Anweisung, dass niemand ihn bei seiner Arbeit unterbrechen durfte, schien wie so oft ignoriert zu werden.

  Das Telefon hing keinen Meter von ihm entfernt an einem Stahlträger. Richter riss den Hörer von der Gabel, aber bevor er seinen Unmut äußern konnte, sagte eine strenge Stimme. »Doktor Richter?«

  Der Führer! Richter zog überrascht die Schutzbrille ab. Der alte Führer hatte ihn seit Jahren nicht mehr angerufen, dass der neue ihn schon an seinem ersten Tag kontaktierte, verhieß Gutes.

  »Oh.« Er wollte noch etwas Eloquenteres hinzufügen, aber Adler sprach bereits weiter.

  »Wie lange brauchen Sie noch?«

  Aus den Augenwinkeln bemerkte Richter, dass ein Mechaniker neben ihm an das Steuerpult trat, aber er beachtete ihn nicht weiter.

  »Sie wird fliegen, mein Führer«, sagte er ausweichend. Auch wenn er dank des iPads nun über genügend Rechenleistung verfügte, gab es doch noch Probleme, deren Lösung Richter als zeitaufwändig betrachtete. Nur das wollte ja niemand hören, also beantwortete er solche Fragen lieber mit geringstmöglicher Genauigkeit. »Die Götterdämmerung wird fliegen. Bis zum Endsieg wird sie bereit sein.«

  »Hören Sie auf mit dem Geschwafel.« Der Führer klang ungehalten. »Wie lang?«

  Seine Geduld machte Richter nervös. Rasch überschlug er die Arbeit, die noch zu leisten war, korrigierte die Zeit, die er dafür benötigen würde, deutlich nach oben, dann antwortete er: »Sagen wir drei Monate. Vielleicht etwas früher, vielleicht etwas später.«

  »Ich gebe Ihnen drei Minuten.«

  Es knackte laut in der Leitung. Richter nahm den Hörer vom Ohr. »Oh, er ist weg«, sagte er, während seine Gedanken sich bereits um das Problem drehten, das der Führer ihm bereitet hatte.

  »Das ist nicht so leicht«, murmelte er, um seine Konzentration zu verbessern. »Russland ist auch nicht an einem Tag erobert wor...«

  »Halt’s Maul.«

  Richter fuhr herum. Der Mechaniker, der ihn so unverschämt unterbrochen hatte, stand vor ihm. Er hatte seine Kappe tief ins Gesicht gezogen und hielt einen armlangen Schraubenschlüssel in der Hand.

  Was will er denn damit?, fragte sich Richter.

  Der Mechaniker hob den Kopf, sodass Licht auf sein Gesicht fiel. »Kennst du mich noch?«

  Richter schüttelte den Kopf, obwohl ihm der Mann irgendwie bekannt vorkam.

  »Das Mondgespenst«, sagte der Mechaniker. »Der Besucher, den du zur Schneeflocke gemacht hast.«

  Dass er Englisch sprach, fiel Richter erst in diesem Moment auf. Natürlich, dachte er. Das ist ...

  Der Schraubenschlüssel traf ihn mitten ins Gesicht. Richter sah den Boden auf sich zukommen, dann nichts mehr.

  

  Klaus warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die drei Minuten waren vorüber, und da Richter nicht versucht hatte, mehr Zeit herauszuschinden, ging er davon aus, dass alle Arbeiten erledigt waren.

  Er sah den Waffenoffizier an. »Starten Sie die Helium-3-Triebwerke.«

  Der Mann zögerte. Er wusste wahrscheinlich besser als Klaus, was passieren würde, wenn das Schiff noch nicht bereit war, aber in dieser Situation spielte das keine Rolle.

  Wenn sie heute nicht fliegt, dann nie mehr.

  »Jetzt!«, fuhr Klaus den Waffenoffizier an, der sich daraufhin umdrehte und den Befehl weitergab.

  »Triebwerke starten.«

  Die Offiziere gingen zu ihren Stationen auf der Plattform. Sie legten Dutzende von Hebeln um und drückten eine endlos erscheinende Reihe von Knöpfen. Der Waffenoffizier trat an einen Regler und schob ihn nach oben.

  Maschinen summten, dann heulten sie auf. Der Boden vibrierte unter Klaus’ Stiefelsohlen.

  Die Götterdämmerung fliegt, dachte er. In seinem Magen kribbelte es. Der Endsieg ist endlich nahe.

  Donnernd und kraftvoll stieg das Schiff empor. Es warf seine Schutzplatten ab, als wären sie eine alte, unnütz gewordene Haut. Darunter kam eine zerklüftete, schwarze Oberfläche zum Vorschein, auf der sich gewaltige Räder drehten. Scheinwerfer leuchteten auf und strahlten die Eisendornen und Stahlplatten an, die das Schiff vor Feindtreffern schützen sollte. An der Front des Schiffs befand sich eine kreisrunde Metallplatte. Sie hatte einen Durchmesser von fast einem Kilometer. In ihrer Mitte prangte ein von Scheinwerfern erhelltes Hakenkreuz, darüber stand der Name der Weltraumstadt. Rechts und links der Platte gähnten die Mündungen der Zwillingsgeschütze. Es waren die größten, die je in einem Kriegsgerät verbaut worden waren.

  Die Götterdämmerung wirkte beinahe archaisch in ihrer Kompromisslosigkeit. Dies war kein Schiff, es war die Wirklichkeit gewordene Rachefantasie eines ganzen Volkes. Es war Alpha und Omega, das Ende der alten Welt und der Beginn einer neuen.

  Die Schiffe der Erdflotte hingen winzig klein vor der Götterdämmerung. Klaus betrachtete sie auf dem Bildschirm hoch über der Steuerplattform. Er konnte sich das Entsetzen auf den Gesichtern der Besatzungen beinahe vorstellen.

  Entschlossen stützte er die Hände auf den Tisch, der vor ihm stand. »Geschütze laden.«

  Der Waffenoffizier nickte und drückte einige Knöpfe. Tief in den Eingeweiden des Schiffs rumpelte und ratterte es, Klaus hörte, wie Ketten rasselten und gewaltige Pumpen zu stampfen begannen.

  Er lächelte grimmig. »Jetzt ficken wir euch.«
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  Kapitel achtunddreißig


  Auf der Brücke der U.S.S. George W. Bush herrschte fassungslose Stille. Das Nazischiff, das vor Vivian am Himmel hing, war eine stählerne, waffenstarrende Monstrosität, so gewaltig, dass selbst sie einen Moment lang nach Worten ringen musste.

  Die Offiziere warfen einander kurze Blicke zu. Es war klar zu sehen, dass sie sich fragten, wie zum Teufel sie dieses Ungeheuer besiegen sollten. Ihre eigenen Schiffe wirkten dagegen wie Spielzeug.

  »Dieser Klaus muss den kleinsten Schwanz im Universum haben«, sagte Vivian.

  McLennan musterte sie von der Seite, doch ausnahmsweise wirkte sie nicht missbilligend, sondern fast schon beeindruckt.

  Vivian aktivierte den flottenweiten Funkkanal. »An alle, geht um diesen riesigen Schwanzersatz herum in Stellung und wartet auf meinen Feuerbefehl.«

  »Angriffsmanöver bestätigt«, meldete Baker.

  »Zerfetzt das Ding«, befahl Vivian.

  Die Schiffe gingen in Position und eröffneten das Feuer. Ihre Railguns, Maschinengewehre und Bordkanonen spuckten Salve um Salve aus, Atomraketen schossen wie Sternschnuppen auf die Götterdämmerung zu und detonierten an ihrer Oberfläche.

  Funkensprühend prallten die Projektilgeschosse an der Panzerung des Nazischiffs ab. Nur die Raketen schienen wenigstens kleine Schäden anzurichten. Sie hinterließen geschwärzte Krater und sprengten hier und da einige Metallteile ab.

  An der Oberseite der Götterdämmerung rotierten ineinandergreifende Geschützbatterien und richteten sich auf die gegnerischen Schiffe aus.

  »Ausweichmanöver!«, befahl McLennan. Sie hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, da reagierte Smith bereits. Die Bush tauchte unter dem Granatenhagel hinweg, doch das französische Schiff, das sich neben ihr befunden hatte, wurde voll getroffen. Vivian hörte Schreie über den Flottenfunk, dann wurde die Louis XIV auch schon auseinandergerissen. Die Feuerblume der Explosion stürzte nach nur wenigen Sekunden in sich zusammen. Von dem Schiff war nichts mehr zu sehen.

  Es war der erste Verlust seit Beginn der Schlacht.

  McLennan trat neben Vivian. »Wenn dieses Ungeheuer die Erde erreicht, ist alles verloren«, sagte sie leise. »Wir haben da unten nichts, was wir ihm entgegensetzen könnten.«

  »Warum bewegt es sich dann nicht?«, fragte Vivian ebenso leise. »Es könnte schon längst auf dem Weg zur Erde sein, aber es hängt nur da und lässt sich von uns beschießen.«

  McLennan runzelte die Stirn. »Sie haben recht. Es scheint auf irgendetwas zu warten.«

  Vivian dachte einen Moment lang nach, dann hob sie die Schultern. »Was soll’s«, sagte sie laut. »Wir ballern weiter mit allem drauf, was wir haben. Irgendwas davon wird diesen Phallus schon erschlaffen lassen.«

  Zumindest hoffte sie das.

  »Ihr habt die Kommandantin gehört«, sagte McLennan. »Angriff fortsetzen, aber achtet auf die Geschützbatterien.«

  Die nächste Angriffswelle begann. Vivian versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der Frage zurück, worauf die Götterdämmerung wartete.

  Was hast du vor, Klaus?, dachte Vivian.

  

  Was er vorhatte, würde das Schicksal der Menschheit für immer verändern.

  Klaus spürte die Einschläge der Atomraketen. Das Schiff erbebte und schüttelte sich unter ihnen, aber er glaubte nicht, dass sie ihm wirklich gefährlich werden konnten. Die Panzerung bestand aus so vielen Schichten, dass hundert Männer ein Jahr brauchen würden, um sich durch sie hindurch zu schweißen, das hatte Doktor Richter zumindest behauptet. Und so verrückt er auch war, mit solchen Aussagen scherzte er nicht.

  Es krachte über ihm. Klaus warf sich instinktiv nach vorn. Er hörte ein klirrendes, reißendes Geräusch, dann sprühten plötzlich Funken. Als er herumfuhr, sah er, dass sich der schwere Lampenring, der über der Steuerplattform angebracht worden war, teilweise aus der Decke gelöst hatte und nun schräg hing. Einige Glühbirnen waren explodiert, die Lampen schwankten hin und her. Scherben knirschten unter seinen Stiefeln. Wäre Klaus nicht nach vorn gesprungen, hätte der Ring ihn am Kopf getroffen.

  »Scheiße«, stieß er erschrocken hervor. Die Panzerung hielt zwar, was Richter versprochen hatte, doch anscheinend waren nicht alle Komponenten des Schiffs den starken Erschütterungen gewachsen. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.

  »Sind die Geschütze feuerbereit?«

  Der Waffenoffizier warf einen kurzen Blick nach oben, als befürchte er, weitere Schiffsteile könnten herabstürzen, dann nickte er. »Ja, mein Führer. Aber die Erde liegt noch hinter dem Horizont, auf der anderen Mondseite.«

  Er zeigte auf den Bildschirm. Der Halbkreis des Mondes füllte die gesamte untere Hälfte aus. »Wir können noch nicht schießen. Dazu ist es viel zu früh.«

  Klaus ließ den Einwand nicht gelten. Er hatte bereits eine Idee. »Vollmond war gestern«, sagte er. »Dann machen wir uns eben einen neuen Horizont.«

  Er nickte dem Waffenoffizier zu. »Feuer frei!«

  Der Mann starrte ihn an. Im ersten Moment dachte Klaus, er habe den Befehl nicht verstanden, doch dann erkannte er, dass der Offizier zögerte, weil er den Befehl nicht ausführen wollte. Die Konsequenzen dieser Tat waren zwar unabsehbar, das wusste auch Klaus, aber er vertraute auf die Vorsehung, die ihn immerhin sicher bis an diesen Punkt geführt hatte. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.

  Er dachte bereits, er müsse den Befehl wiederholen – ein Unding für den Führer der Herrenrasse –, aber da nickte der Waffenoffizier und trat an sein Pult. Klaus knurrte. Das hatte viel zu lange gedauert.

  Klaus ging zu vier rund einen Meter fünfzig hohen, schmalen Eisenhebeln, die zwischen den beiden Steuerrädern angebracht waren. Die Offiziere an den Rädern taten so, als hätten sie von der kurzen, beinahe lautlosen Auseinandersetzung nichts mitbekommen und konzentrierten sich stattdessen auf ihre Arbeit. Es war nicht leicht, einen solchen Koloss gerade zu halten.

  Am oberen rechten Rand des Bildschirms hing ein Fadenkreuz. Klaus trat an das schmale Pult zwischen den Eisenhebeln und drehte das Eisenrad, das sich daran befand. Es war schlecht geölt und quietschte bei jeder Bewegung.

  Der Waffenoffizier hat seinen Laden nicht im Griff, dachte Klaus. Es war seine Aufgabe, für einen einwandfreien Zustand der Geschütze zu sorgen.

  Mit jeder Bewegung des Rads glitt das Fadenkreuz weiter zur Mitte des Bildschirms. Als es genau über dem Mondhorizont hing, ließ Klaus das Rad los und zog gleichzeitig an den beiden äußeren Hebeln. Mühelos glitten sie zurück und rasteten ein. Die Schusskanäle waren nun geöffnet.

  Klaus konnte seine Aufregung kaum noch verbergen. Noch nie zuvor hatte jemand die Geschütze abgefeuert und nun würde er der Menschheit ihre Macht demonstrieren. In seinen Mundwinkeln zuckte es, als er die inneren Hebel in die Hände nahm. Sie waren deutlich schwergängiger als die äußeren. Mit aller Kraft zog er an ihnen.

  Donner hallte über die Brücke, das ganze Schiff vibrierte und erbebte. Zwei winzig wirkende, weiß leuchtende Geschosse rasten aus den Mündungen und verschwanden knapp unterhalb des Horizonts.

  Klaus hielt den Atem an. Nichts geschah.

  Wenn Richter gelogen hat, dachte er, bringe ich ...

  Weiter kam er nicht. Eine gewaltige Explosion, größer noch als die Götterdämmerung, spie Stein und Staub kilometerhoch ins All. Eine Druckwelle raste über die Oberfläche und riss alles mit, was auf ihrem Weg lag. Felsbrocken bombardierten die Erdflotte. Einige Schiffe wurden zerstört, andere beschädigt.

  Als sich der Staub senkte, wurde das ganze Ausmaß der Explosionen deutlich. Es sah aus, als habe jemand ein großes Stück aus dem Mond herausgebissen.

  Klaus begann zu lachen. Er wusste, dass er wie ein Wahnsinniger klang, aber das war ihm egal. In wenigen Minuten würde die Erde an dem neuen Horizont aufgehen und dann stand der Endsieg, der letzte große Triumph der Herrenrasse unmittelbar bevor.

  Wenn die Erde uns nicht will, dann wollen wir die Erde nicht. Klaus rückte seine Uniform zurecht. Die Offiziere, die sich um ihn versammelt hatten, schwiegen und starrten auf das fehlende Mondstück. Wahrscheinlich erkannten sie die wahre Macht der Götterdämmerung erst in diesem Moment, und er war sich sicher, dass viele vor der Vorstellung, die Erde zu zerstören, zurückschreckten. Schließlich hatte man sie ein Leben lang darauf vorbereitet, dorthin zurückzukehren.

  Aber wozu?, fragte sich Klaus. Auf der Erde wimmelte es von Untermenschen und Degenerierten. Es würden Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte vergehen, bis man alle unterjocht oder vernichtet hatte. All dieser Ärger für ein bisschen blauen Himmel und etwas frische Luft.

  Blödsinn. Hier oben auf dem Mond hatten sie alles: Reine, ungeschändete Blutlinien und eine Kultur, in der harte Arbeit und Vaterlandsliebe mehr als alles andere geschätzt wurden. Dass es auf der Erde nicht so war, hatte er gesehen. Er verstand immer noch nicht, wie Renate der dekadenten Lebensweise so schnell verfallen konnte. Sie hatte ihr nationalsozialistisches Erbe verraten.

  Und wenn ihr das passiert, dachte er, dann könnte es auch anderen so ergehen.

  Das Wort Rassenschande stand plötzlich in seinen Gedanken. Angewidert schüttelte er sich.

  Nein, es war besser, die Erde zu vernichten, bevor es so weit kam, und ganz von vorn anzufangen. Nicht alle würden diese Entscheidung billigen, aber es mussten auch nicht alle bei diesem Neuanfang dabei sein.

  Erst räume ich mit der Erde auf, dachte er, und dann auf dem Mond.

  Und er würde gleich damit beginnen, jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Er wandte sich an den Waffenoffizier. »Reaktivieren Sie die Systeme, Waffenunteroffizier.«

  Der Mann nickte, presste die Lippen zusammen und ging zu seinem Pult.
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  Kapitel

  neununddreißig


  Washington ließ erschrocken den Schraubenschlüssel fallen, als die riesigen Maschinen plötzlich ansprangen. Der Ruck, der durch das Schiff ging, zwang ihn, sich an den auf ihn antik wirkenden Konsolen festzuhalten. Renates Worte hallten durch seine Gedanken:

  Blockieren Sie unbedingt die Motoren. Man wird die Erde sonst vernichten.

  Aber wie? Sein Blick glitt über die Anzeigen, Knöpfe und Rohre. Er hatte keine Ahnung, wie dieses Schiff funktionierte, und einen Ausknopf konnte er auf Anhieb nicht entdecken. Doch dann sah er auf einmal das iPad, das in einer geöffneten Konsole zwischen einem Wust aus Kabeln lag. Zahlenkolonnen glitten über den Bildschirm.

  Washington erinnerte sich an die Begeisterung, mit der dieser irre Wissenschaftler – kaum zu glauben, dass er Renates Vater war – sein Handy untersucht hatte. Auch wenn er nur wenig über Computer wusste, so war ihm doch eines klar: Die Riesenkisten an den Wänden, durch die Lochkarten ratterten, hatten bei weitem nicht die Rechenleistung eines Handys, geschweige denn eines iPads.

  Es steuert das ganze Schiff, dachte er.

  Vorsichtig griff er in die offene Konsole. Mit dem Finger streifte er eines der Kabel. Der Stromschlag, der Washington traf, warf ihn zurück. Er stöhnte auf. In seinem ganzen Körper kribbelte es.

  Er schüttelte sich und trat wieder an die Konsole. Irgendwie musste er das iPad doch herausziehen können.

  Scharfer, heißer Schmerz schoss plötzlich durch seinen Rücken, dann durch seine Seite. Washington brach zusammen. Verschwommen sah er Richter über sich. Der Wissenschaftler hielt den Schraubenschlüssel in der Hand, den er hatte fallen lassen.

  Mühsam blieb er bei Bewusstsein. Der Maschinenraum verschwamm vor seinen Augen. Washington lag blinzelnd auf dem Rücken und wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Rücken endlich nachließ. Es fühlte sich an, als habe ihn jemand in der Mitte durchgebrochen.

  Es klimperte, dann hörte Washington ein rasselndes, mechanisches Geräusch. Als sein Blick sich klärte, beugte sich Richter über ihn und sagte etwas. In den Händen hielt er einen Schlagbohrer.

  Scheiße!

  Der plötzliche Adrenalinschub riss Washington aus seiner Benommenheit. Er nahm die Arme hoch und packte die Handgelenke des Wissenschaftlers, drückte sie zurück. Der Mann stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn. In seinen Augen blitzte es irre.

  Zentimeter um Zentimeter näherte sich der Bohrkopf Washingtons Stirn. Er presste die Zähne zusammen und drückte, als wolle er im Fitnessstudio Gewichte stemmen, aber Richter war zu schwer. Die Spitze des Bohrkopfs sank immer tiefer – und traf auf Haut.

  Washington schrie auf. Schmerz zuckte durch seinen Kopf. Ihm wurde übel, als er sich vorstellte, wie der Bohrkopf seinen Schädel aufriss. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen.

  Marschmusik hallte plötzlich aus den Lautsprechern. Richters Gewicht verschwand von seinen Armen, der Schmerz ließ nach. Der Wissenschaftler erhob sich. Ein entrückter Ausdruck trat in sein Gesicht, als er den rechten Arm hochriss.

  Was zum Teufel ist denn jetzt los?, fragte sich Washington, aber er dachte nicht länger über das unerwartete Geschenk nach, das die Marschmusik ihm gemacht hatte, sondern holte mit dem Fuß aus und trat Richter zwischen die Beine.

  Der Wissenschaftler schrie und krümmte sich zusammen. Washington kam auf die Beine und wollte ihm einen weiteren Tritt versetzen, aber Richter packte sein Bein und schleuderte es herum. Er konnte sich nicht halten und stürzte, fiel mitten in einen Tritt hinein. Er schlug nach Richter und traf. Am Boden liegend versuchten beide, so schnell wie möglich aufzustehen und ihren Vorteil zu nutzen.

  Washington ignorierte seine Schmerzen und kam als erster hoch. Als Richters Gesicht vor ihm auftauchte, schlug er zu. Der Wissenschaftler wurde herumgerissen und brach zusammen. Bewusstlos blieb er liegen.

  Mann, was für ein zäher alter Sack.

  Washington hatte bei dem Kampf seine Mütze verloren. Das weißblonde lange Haar hing ihm ins Gesicht, als er schwer atmend zurück zu der Konsole ging und das iPad einen Moment anstarrte. Trotz des Motorenlärms hörte er das elektrische Summen der Kabel.

  Was jetzt?, fragte er sich.

  Im gleichen Moment klingelte das Telefon.

  

  Einige Minuten zuvor

  

  Renates Mund war trocken. Die Maschinen liefen, das Schiff hatte abgehoben, die Zerstörung der Erde musste unmittelbar bevorstehen.

  Worauf wartest du denn, Washington?, dachte sie verzweifelt, während sie durch die Gänge lief, die zur Brücke führten. Erschütterungen ließen sie immer wieder taumeln. Die Götterdämmerung wurde anscheinend angegriffen, aber sie bezweifelte, dass die Waffen der Erdflotte viel ausrichten würden.

  Ein weiß gebleichtes Fotomodel und eine Ex-Nazi vom Mond waren die letzte Hoffnung der Menschheit. Das war fast schon komisch.

  Renate bog um eine Ecke und prallte zurück, als sie eine Gruppe Offiziere entdeckte, die mit dem Rücken zu ihr vor einem Geländer standen. Sie lauschten den Worten eines Wissenschaftlers im weißen Laborkittel, wirkten dabei aber gelangweilt. Sie würde nicht ungesehen an ihnen vorbeikommen. Renate hatte keine Berechtigung, sich in diesem Teil des Schiffs aufzuhalten. Selbst wenn die Männer sie nicht erkannten, würde man sie aufhalten.

  Die Brücke war nur noch eine Abzweigung entfernt, so nahe, dass Renate sie in Sekunden hätte erreichen können, aber sie saß in dem Gang fest. Und die Zeit verstrich.

  Verzweifelt sah sie sich um. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Feuerlöscher, keine ganz schlechte Waffe, aber nicht gut genug gegen mehrere ausgebildete Offiziere, ebenso wenig wie ihre Pistole. Ihr Blick glitt zu dem Glaskasten links neben dem Feuerlöscher, in dem sich ein einzelner Hebel befand. Auf einem Metallschild darunter stand:

  Gesangsstunde

  Bei Motivationsverlust bitte Glas einschlagen und Hebel umlegen.

  Ebenso wie in der Kolonie gab es auch in der Götterdämmerung Dutzende von Lautsprechern, mit denen man das ganze Schiff beschallen konnte. Die erste Generation der Nazis hatte die Gesangsstunde eingeführt, eine Art Gehirnwäsche – wie sie jetzt wusste –, die dafür sorgte, dass man bei einer bestimmten Melodie einen ungeheuer starken Schub vaterländischen Stolzes verspürte. Es war fast unmöglich, sich dagegen zu wehren. Schon als Säuglinge wurden die Mondnazis auf die Melodie konditioniert.

  Renate hatte das nie hinterfragt, schließlich schützte die Gesangsstunde erfolgreich vor Meutereien und Aufständen. Nun hoffte sie allerdings, dass ihre Entnazifizierung stärker war als die Konditionierung. Sonst würde sie ebenso hilflos sein wie alle anderen.

  Der Lärm der Maschinen verhinderte, dass jemand hörte, wie Renate das Glas mit dem Ellenbogen einschlug. Sie atmete tief durch und legte den Hebel um.

  Nur Sekundenbruchteile später hallte die vertraute Melodie durch die Gänge. Renate spürte einen Moment des Stolzes, ihr rechter Arm zuckte, doch dann verging das Gefühl. Erleichtert drehte sie sich um.

  Die Offiziere hatten Haltung angenommen. Sie wandten ihr immer noch den Rücken zu. Den rechten Arm streckten sie der Wand entgegen, ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Rasch schlich Renate an ihnen vorbei.

  Hinter der nächsten Abzweigung sah sie die schwere Metalltür, die den Rest des Schiffs von der Brücke trennte. Sie stand offen und gab den Blick auf einen Steg frei – und dahinter auf die Steuerplattform.

  »Jetzt ist keine Singstunde!«, hörte sie Klaus brüllen. »Das ist ein Fehlalarm! Bin ich denn nur von Schwachsinnigen umgeben? Seht nach, was da los ist!«

  Schritte knallten auf Metall. Renate drückte sich in die Schatten neben der Tür und hielt die Luft an. Die Schritte kamen näher, dann rannten Offiziere an ihr vorbei und verschwanden hinter der Abzweigung. Renate war sich sicher, dass sie den zerstörten Glaskasten rasch finden würden. Sie musste ihr Ziel erreicht haben, bevor sie zurückkehrten.

  Sie warf einen Blick zur Plattform. Klaus drehte ihr den Rücken zu und betrachtete den Bildschirm hoch über sich. Renate blinzelte überrascht, als sie sah, dass ein Stück des Mondes fehlte, doch Verwirrung wurde zu Entsetzen, denn an diesem neu geschaffenen Horizont erschien der erste blaue Schimmer der aufgehenden Erde. Das Fadenkreuz auf dem Bildschirm wanderte darauf zu.

  Renate zog die Pistole und lief zur Plattform. Die Musik übertönte ihre Schritte, trotzdem fuhr Klaus plötzlich herum. Seine Augen weiteten sich.

  »Renate!«, stieß er hervor.

  Sie richtete die Pistole auf seine Brust. »Ich werde das nicht zulassen, Klaus.«

  Er lachte auf diese arrogante Art, die sie hassen gelernt hatte. »Und was willst du tun, hm? Mich erschießen?«

  Sie zögerte. Ihr Finger berührte den Abzug. Klaus musste in ihrem Blick gesehen haben, dass sie es ernst meinte, denn er duckte sich plötzlich, machte einen Satz zur Seite und trat gegen die Kugel in der Mitte der Plattform.

  Klirrend zerbrach das Glas. Es zischte, dann trat bitter riechender, dichter Nebel aus. Innerhalb von Sekunden wurde er so dicht, dass Renate kaum noch die Pistole in ihrer Hand sehen konnte. Sie drehte sich um und suchte nach Klaus in den grauen Wirbeln. Die Musik erstarb. Die Offiziere mussten den Glaskasten entdeckt und den Hebel in seine Ausgangsposition gebracht haben. Renate hörte Schritte direkt neben sich. Erschrocken wich sie zur Seite, aber da legte sich Klaus’ Arm bereits um ihre Kehle. Mit einer Hand zog er sie heran, mit der anderen entriss er ihr die Pistole.

  »Braves Mädchen«, flüsterte er. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.

  Klaus stieß sie von sich und richtete die Pistole auf sie. Renate glaubte bereits, er würde abdrücken, aber stattdessen fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und sah sie an.

  »Renate Richter«, sagte er. »Meine Beinahe-Braut. Du hast etwas Schönes zerstört, etwas Wunderbares. Eine zukünftige Welt voll mit arischen Kindern, unseren arischen Kindern.«

  Er schrie sie nun an, hatte sich hörbar in Rage geredet. »Du hast uns verraten und dafür wirst du bezahlen. Deine Schönheit für Odins Tafel.«

  Die Waffe in seiner Hand zuckte. Renates Gedanken rasten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Funken aus einer kaputten Lampenfassung sprühten

  »Klaus, warte! Ich möchte dir etwas sagen.«

  Er gewann seine Fassung zurück und lachte. »Ich habe es ein bisschen eilig.«

  Sie ging nicht darauf ein. Ihr Leben hing von dem ab, wie er auf ihre nächsten Worte reagieren würde. Sie legte all die Überzeugungskraft hinein, die sie aufbringen konnte.

  »Ich habe dich immer geachtet«, sagte sie.

  Er verdrehte die Augen.

  »Als Führer und als Mann.« Mit jedem Wort wich sie ein Stück weiter zurück. Er folgte ihr, so wie sie gehofft hatte.

  »Ich habe dich sogar geliebt. Ich gehöre dir.«

  Klaus verzog das Gesicht. Der Nebel hatte sich so weit verflüchtigt, dass sie jede seiner Reaktionen erkennen konnte.

  »Hübsche kleine Rede. Aber es ist zu spät, mein Schatz.«

  Die Mündung der Pistole richtete sich nun auf ihren Kopf. »Auf Wiedersehen.«

  »Ich verstehe.« Renates Herz pochte, aber sie legte Resignation und Pathos in ihre Stimme. Sie hoffte, dass Klaus sich dem nicht entziehen konnte. Er stand genau dort, wo sie ihn haben wollte.

  »Ich verstehe, Klaus.« Sie drückte den Rücken durch und lächelte bewundernd. »Heil dir, mein Klaus.«

  Sie nahm den rechten Arm hoch. »Heil dir, mein Führer!«

  Er erwiderte ihr Lächeln. Stolz und Arroganz huschten über sein Gesicht. Er senkte die Pistole, nahm Haltung an, als wolle er ihr ein letztes Mal zeigen, wie ein richtiger Nazi grüßte, und riss den rechten Arm hoch.

  Seine Hand stieß in die kaputte Lampenfassung hinein. Strom schoss durch Klaus’ Körper. Er stöhnte, brach zusammen und blieb zuckend liegen.

  Renate beachtete ihn nicht weiter, sondern lief zu den Pulten und schaltete die Waffensysteme ab. Dass sie beleuchtet waren, verriet ihr, dass Washington seinen Teil der Aufgabe noch nicht erledigt hatte. Sie nahm den Hörer des Telefons, das neben ihr stand, und wählte die Zahl, neben der Maschinenraum stand.

  Ein Freizeichen, dann nahm Washington ab. »Ja?«

  Er klang atemlos.

  »Washington, du musst endlich die Motoren abschalten, hörst du?«

  »Ich arbeite dran«, antwortete er.

  Renate wollte ihn fragen, was ihn bisher davon abgehalten hatte, doch im gleichen Moment packte eine Hand ihren Fußknöchel und riss sie von den Beinen.

  Sie schrie auf, als sie hart auf dem Metallboden landete. Klaus hielt ihr Bein fest und zog daran. Sie wehrte sich, strampelte und kam auf einmal frei. Klaus warf den hochhackigen Schuh, den er nun nur noch in der Hand hielt, beiseite und brüllte laut und wütend wie ein Tier. Renate hatte ihn erniedrigt. Sie wusste, dass nur ihr Tod diese Schmach wettmachen würde.

  Klaus zog sein Messer. Mit einem Satz war er über ihr. Mit beiden Beinen drückte Renate ihn zurück, warf ihn von sich. Verzweifelt tastete sie nach der Pistole, die sich irgendwo in ihrer Nähe befinden musste.

  Klaus kam hoch und holte mit dem Dolch aus. Das Licht der Deckenlampen brach sich in der polierten Klinge. Das war ihr Ende – das Ende der Hoffnung für die Erde! Dieser Mistkerl will mich wirklich umbringen!. Plötzlich ertastete Renates Hand einen Gegenstand, keine Pistole, sondern etwas anderes ... ihren Schuh. Sie griff ihn, umklammerte ihn – so fest dass ihre Sehnen hervortraten. In den folgenden Schlag legte sie alle ihre Kraft. Sie würde ihn aufhalten! Sie musste einfach! Sie würde ...

  Es knackte ekelerregend.

  ... ihn töten. Der Pfennigabsatz ihres Schuhs hatte sich in Klaus’ Stirn gebohrt. Renate starrte ihn an, konnte nicht glauben, was sie über sich sah. Klaus verharrte einen Moment reglos, dann stand er auf und drehte sich steif wie eine Marionette um. Der Schuh hing mitten in seinem Gesicht. Der Absatz musste tief in sein Gehirn eingedrungen sein. Ihr wurde übel.

  Er taumelte einige Schritte nach vorn und blieb stehen. Ein Seufzen, so schwer und tief, als trüge es die Enttäuschung der gesamten Herrenrasse in sich, drang aus seiner Kehle.

  Klaus kippte nach hinten und blieb reglos liegen. Er war tot.

  Renate wandte den Blick von dem grotesken Anblick ab, den er bot, und verließ die Plattform. Eilig machte sie sich auf den Weg zu den Schächten, in denen die Raumanzüge und die motorisierten Wartungsdrohnen aufbewahrt wurden.

  Die Herrenrasse war führerlos.
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  Kapitel vierzig


  Die Panik in Renates Stimme spornte Washington zwar an, nahm aber nicht den Strom aus den Kabeln. Einige hatte er unter Flüchen und Schmerzen schon herausgezogen, aber das iPad war immer noch von Dutzenden davon bedeckt. Er würde Stunden brauchen, um es zu befreien. Stunden, die er nicht hatte.

  Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und hielt den Atem an. Was er vorhatte, würde weh tun. Oder ihn umbringen. Oder beides.

  Scheiß drauf, dachte Washington. Mit beiden Händen griff er nach dem iPad.

  Der Stromschlag raubte ihm fast das Bewusstsein. Er wurde quer durch das Labor geschleudert und krachte gegen die Wand. Sein ganzer Körper zuckte, Schmerzwellen schossen über seine Haut. In einer polierten Konsolenabdeckung sah er, dass seine Haare sich gekräuselt hatten.

  Immerhin etwas, dachte er, bevor er sich stöhnend aufrichtete. Das verbrannt riechende iPad ließ er fallen.

  Um ihn herum gingen die Lichter aus. Das Heulen der Reaktoren erstarb, das Pumpen und Rattern der Motoren verstummte. Unter Washington neigte sich der Boden. Die Götterdämmerung hing dicht über der Mondoberfläche, dort, wo es Schwerkraft gab. Washington war kein Raumfahrtexperte, aber er konnte sich vorstellen, was passierte, wenn ein Millionen Tonnen schweres Schiff plötzlich ohne Antrieb in einer Schwerkraftzone hing.

  Das Gleiche wie bei einem Flugzeug, dachte er. Es stürzt ab.

  Washington packte den bewusstlosen Richter und legte ihn sich über die Schultern. Er hatte sich nicht nur die Lage des Maschinenraums eingeprägt, sondern auch die der Rettungskapseln. Er hoffte, dass Renate dasselbe getan hatte, denn ihm blieb nun keine Zeit mehr, nach ihr zu suchen. Der Boden neigte sich immer stärker.

  Sie wird es schaffen, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Ich habe sie zu gern, um sie hier auf diesem scheiß Schiff zu verlieren.

  Einige Notgeneratoren waren angesprungen und schwaches rotes Licht wies ihm den Weg. Washington rannte los.

  

  »Haben wir nicht noch irgendeinen Star Wars-Scheiß, mit dem wir auf diesen Wichser ballern können?«, fragte Vivian.

  Die Erdflotte hatte bereits sieben Schiffe verloren. Die Bush war schwer beschädigt und fast manövrierunfähig, doch an der Götterdämmerung waren nur ein paar Kratzer zu sehen.

  »Wir haben nichts mehr, verdammt noch mal!«, schrie McLennan sie an. »Dieses Ding ist eine fliegende Festung, die Stücke aus dem gottverdammten Mond schießen kann! Was genau sollen wir gegen ...«

  Sie unterbrach sich. Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt irgendwo hinter Vivians Schulter. »Oh Mann ...«

  Vivian fuhr herum. Die Götterdämmerung hing immer noch in der Mitte des Bildschirms, aber ihre Beleuchtung war erloschen und das weiße Glühen der Triebwerke nicht mehr zu sehen. Das Schiff neigte sich, zuerst langsam, dann immer schneller, bis es der Mondoberfläche entgegenraste.

  »Was machen die denn da?«, murmelte Vivian.

  McLennan hob die Schultern. »Abstürzen, aber ich habe keine Ahnung, warum.«

  Die Götterdämmerung schoss über Krater und zerklüftete Gebirge hinweg. Einen Moment lang befürchtete Vivian, sie würde sich fangen, doch dann grub sie sich in den Mond hinein. Metall bog sich und brach, die Panzerung wurde abgesprengt, Explosionen erschütterten das Schiff. Die Götterdämmerung wurde in sich zusammengeschoben, Geschütztürme kollabierten, ganze Sektionen platzten auf. Es kam Vivian so vor, als würde eine riesige Faust das Schiff in den Boden rammen. Kilometerweit fräste es den Boden auf.

  Ein Feuerball leuchtete auf, vermischte sich mit Staubwolken und rot glühenden Trümmern. Einige Minuten lang fingen die Kameras der Bush nur grauen Staub auf, dann klärte sich das Bild und zeigte wieder die Mondoberfläche. Die Explosion der Götterdämmerung hatte einen gewaltigen Krater erschaffen. Das Trümmerfeld erstreckte sich über Dutzende Quadratkilometer.

  Fassungslos betrachtete Vivian die Zerstörungen. Sie verstand nicht, was geschehen war, wusste nur, dass sie gesiegt hatten.

  »Das war enttäuschend«, sagte sie leise und sah McLennan an. »Glauben Sie, dass er gelitten hat?«

  Sie bemerkte, wie ernst ihre Stimme klang.

  »Wenigstens ein bisschen?«, fügte sie rasch hinzu.

  Bevor McLennan antworten konnte, tauchte die Präsidentin auf dem großen Frontschirm auf. Hinter ihr applaudierten die Delegierten.

  »Vivian«, sagte sie. In ihrer Stimme schwangen Erleichterung und Stolz mit. »Ich wusste, dass Sie das schaffen würden.«

  Sie schnippte mit den Fingern. »Heiß, biestig und gnadenlos, das volle Programm. Herzlichen Glückwunsch.«

  Vivian betrachtete die Sensorenanzeigen auf einem von McLennans Monitoren. Sie war nicht in der Stimmung für Gratulationen. Die Mondnazis hatten sich selbst besiegt, sie war nur Zuschauerin gewesen. Schlimmer noch, Klaus hatte sich selbst besiegt. Ihre Rache war unvollendet, der Tagtraum, in dem sie Klaus gegenübertrat und seine Kapitulation entgegennahm, bevor sie ihm in den Kopf schoss, unerfüllt.

  Eine der Anzeigen fiel ihr auf. »Was ist Helium-3?«

  Die Frage richtete sie an McLennan, aber die Präsidentin antwortete. »Helium ... Sagten Sie gerade Helium-3?«

  Vivian bemerkte, wie still es auf einmal im Konferenzsaal wurde. Sie betrachtete die Anzeigen auf dem Monitor. »Ja, hier stehen etwa zwanzig riesige Türme. Die scheinen voll mit dem Zeug zu sein.«

  Der Verteidigungsminister trat neben die Präsidentin und sprach ihr leise ins Ohr. »Äh ... die gehören uns.«

  Sie runzelte die Stirn und drehte sich zu ihm um. »Ach ja, wieso denn?«

  »Weil Helium-3 den gesamten Energiebedarf der USA für die nächsten tausend Jahre decken würde.«

  »Oh gut.« Die Präsidentin lächelte und wandte sich an die gesamte Versammlung. »Ja, das gehört uns.«

  Die Unmutsäußerungen wurden lauter. »Soll das etwa ein Witz sein?«, rief der Delegierte aus dem Nahen Osten.

  Der pakistanische Abgesandte stand ungehalten auf. »Was erlauben Sie sich?!«

  Die Reaktion der Präsidentin beeindruckte Vivian. Sie ließ die Verärgerung an sich abprallen, stellte sich an das Rednerpult und erklärte: »Der Mond ist amerikanisches Territorium. Da steht unsere Fahne.«

  Der englische Abgesandte schüttelte den Kopf, die anderen äußerten ihr Missfallen lauter und deutlicher. Doch die Präsidentin ließ sich nicht beirren.

  »Wer hat die Mondnazis erledigt?«, rief sie über den Lärm hinweg. »Wir!«

  »Unsinn«, schrie der russische Delegierte.

  »Nun ja, okay, Sie haben hier und da geholfen, aber letzten Endes war es wie im Zweiten Weltkrieg. Und wer hat den gewonnen? Wir!«

  »Sie lügen!«

  Auf dem Monitor sah Vivian, wie der russische Delegierte rot anlief. Er war so wütend, dass er sich kaum noch unter Kontrolle hatte.

  »Maul halten!«, fuhr der Verteidigungsminister ihn an.

  Die Präsidentin schien nicht zu bemerken, wie sehr sich die Stimmung aufgeheizt hatte, denn sie redete unaufhörlich weiter. »Gehen Sie doch mal ins Kino, wenn Sie mir nicht glauben. Da werden Sie sehen, dass ich recht habe. Filme lügen nicht.«

  Die Delegierten sprangen nun auf und schrien wild durcheinander. Der russische Abgesandte bückte sich, zog einen seiner Schuhe vom Fuß und holte damit aus. »Na warte!«

  »Nicht den Schuh!«, schrie die Präsidentin. Hastig ging sie hinter dem Rednerpult in Deckung.

  Vivian traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie die Delegierten aufeinander losgingen. Männer sprangen über Tische, schlugen mit Fäusten, Gläsern und Mikrofonen auf andere ein. Wer gegen wen kämpfte, war nicht zu erkennen, denn wie bei einer Jahrmarktsschlägerei wurde der angegriffen, der gerade am nächsten stand.

  Das Gesicht des Verteidigungsministers tauchte plötzlich unmittelbar vor der Kamera auf. Es war wutverzerrt.

  »Vivian, hier spricht der Verteidigungsminister. Sie werden dieses Helium-3 um jeden Preis verteidigen und halten, ist das klar?«

  »Aber gegen wen?«, fragte Vivian.

  »Gegen jeden, verdammt noch mal!«

  Der Verteidigungsminister fuhr herum, riss sich das Sakko vom Körper und kletterte über den Tisch. Er stürzte sich in das wilde Handgemenge. Am Rande des Konferenzsaals tauchte nun auch die Präsidentin auf. Sie hielt einen roten, hochhackigen Schuh in der Hand und schlug damit auf einen Delegierten ein. Andere Abgesandte flohen aus dem Chaos und telefonierten hastig über Bluetooth-Headsets.

  McLennan betrachtete ihren Monitor. »Der flottenweite Kanal wurde soeben abgeschaltet. Es gibt keinen Funkkontakt mehr innerhalb der Erdflotte.«

  »Wir sollten sie wohl nicht mehr so nennen.« Vivian schaltete die Übertragung aus dem Konferenzsaal ab und die Bordkameras ein. Die Schiffe brachen aus ihrer Formation aus und suchten Abstand zueinander. Geschütztürme richteten sich aus.

  »Es war ein schöner Moment«, sagte McLennan. »Die ganze Menschheit gemeinsam gegen einen mächtigen Feind, aber nun ist er vorbei.«

  Sie nickte Vivian zu. »Kommandantin, Ihre Befehle?«

  Die Brückenbesatzung drehte sich zu ihr um. Vivian hob die Schultern. »Macht sie fertig.«

  »Zielvorgabe, Ma’am?«, fragte Baker.

  »Suchen Sie sich eines aus, das Ihnen gefällt. Wir haben hier oben keine Freunde mehr.«

  Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da drehte sich das russische Schiff in einiger Entfernung bereits und feuerte die erste Salve dieser neuen Schlacht ab. Sie traf den Treibstofftank des italienischen Schiffs. Die Explosion riss es auseinander.

  Vivian seufzte. Sie fühlte sich auf einmal müde und niedergeschlagen, gefangen in einem Krieg, der sie nicht mehr interessierte.

  So ist das leider mit der Rache, dachte sie. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, und es endet nie so, wie man will. Und jetzt bin ich ganz allein.

  »Feuer frei«, sagte sie.
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  Kapitel einundvierzig


  Washington stieß die Tür zum Labor auf und zog Richter am Kragen ins Innere. Der Wissenschaftler war immer noch benommen, kam aber langsam zu sich. Seine Augenlider flatterten, und er murmelte ab und zu vor sich hin.

  Der Autopilot der Rettungskapsel hatte ihn und Washington zur Landeplattform gebracht. Erst beim Ausstieg waren die Zerstörungen deutlich geworden. Die irdische Flotte hatte die Kolonie in Grund und Boden bombardiert, ganze Sektionen waren unpassierbar, überall waren Wände und Decken eingestürzt. Washington hielt es fast für ein Wunder, dass die Versorgung mit Luft und Schwerkraft noch funktionierte.

  Auf dem Weg zum Labor war er einigen Menschen begegnet, aber die hatten ihn kaum beachtet und nur stumm vor sich hingestarrt, als er Richter an ihnen vorbeizog. Innerhalb weniger Minuten war die Arbeit von siebzig Jahren vernichtet worden.

  Washington zog Richter in den Verhörraum und schnallte ihn an dem Stuhl zwischen den Lautsprechern fest.

  Ich sollte kein Mitleid mit Nazis haben, dachte er. Und er hatte auch keines, zumindest nicht mit dem irren Kortzfleisch, dem Rottweiler Adler und dem gestörten Wissenschaftler. Doch die Menschen, die sich wie Renate zwar Nazis nannten, aber nicht wussten, für welche Gräuel der Begriff in Wirklichkeit stand, bedauerte er. Sie waren ebenso Opfer der echten Nazis wie die Menschen auf der Erde.

  »Hey, Richter.« Er schlug dem Wissenschaftler leicht auf die Wangen. Dessen Augen öffneten sich. Einen Moment starrte der Mann verwirrt die Decke an, dann richtete sich sein Blick auf Washington.

  »Ganz genau, Richter, sieh dir die Schneeflocke an, in die du Arschloch mich verwandelt hast. Und dann sag mir, wie ich das rückgängig mache.«

  Richter zog an den Lederriemen, die ihn an den Stuhl fesselten, aber Washington wusste aus eigener Erfahrung, dass er sich nicht von ihnen befreien konnte. Er beugte sich über den Wissenschaftler.

  »Mach mich schwarz«, sagte er so deutlich wie möglich. »Nicht weiß. Schwarz.«

  Richter murmelte vor sich hin. Vielleicht verstand er die englischen Worte nicht, vielleicht tat er auch nur so.

  Das werden wir gleich sehen, dachte Washington. Er verließ den Verhörraum und schloss die Tür. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Richter jede seiner Bewegungen beobachtete, also stellte er sicher, dass er alles in Sichtweite des Wissenschaftlers tat. Er sollte erkennen, was auf ihn zukam.

  Das Hakenkreuzigungsgerät stand auf einem Tisch unter dem Fenster, das zum Verhörraum führte. Es war bereits mit den Lautsprechern verbunden. Ein zusammengerolltes Kabel lag neben dem Gerät. Der sichtlich selbst hergestellte, flache Stecker sah so aus, als würde er passen.

  Washington griff in seine Hosentasche und zog den kleinen MP3-Player heraus. Er hatte ihn aus sentimentalen Gründen mitgenommen, doch da Richter sich unkooperativ zeigte, würde er ihm nun andere Dienste erweisen. Er steckte das Kabel hinein. Es saß locker, aber so lange er den Player nicht bewegte, brach der Kontakt nicht ab.

  Washington verband das Kabel mit dem Hakenkreuzigungsgerät und schaltete es ein. Kleine Lampen leuchteten weiß daran auf, einige Regler pegelten sich ein. Der große, schwarze Lautstärkeknopf stand auf null.

  Hinter der Glasscheibe hob der Wissenschaftler den Kopf. Furcht flackerte in seinen Augen. Washington schaltete das Mikrofon ein. »Letzte Chance, Mengele. Sag mir, wie ich wieder schwarz werde.«

  Richter spie aus. Dann schloss er die Augen und lehnte sich zurück, so als sei er bereit, alles zu erdulden, was man ihm antun würde.

  Mal sehen, wie lange er durchhält, dachte Washington. Er schaltete den MP3-Player ein und drehte den Lautstärkeregler an dem Hakenkreuzigungsgerät bis zum Anschlag auf. Eine Sekunde rauschte es in den Lautsprechern. Washington befürchtete bereits, das Kabel funktioniere nicht, doch im gleichen Moment hallte lauter Rap durch das Labor. Trotz der Glasscheibe und der geschlossenen Tür konnte Washington die Beats im Magen spüren.

  Richter zuckte zusammen. Er riss die Augen auf und begann, sich zu schütteln. Die wütende Stimme des Rappers schrie ihn an, erzählte vom Leben auf der Straße, von Drogen und Polizeiübergriffen.

  »Das ist echter, harter Rap, Baby«, rief Washington in das Mikrofon. Er nickte im Rhythmus der Reime. »Nicht diese weichgespülte Scheiße aus den Charts.«

  Richter zog an den Lederriemen, die seine Arme fesselten, versuchte wohl, sich die Ohren zuzuhalten. Er schrie irgendwelche deutschen Worte, stöhnte und krümmte sich so weit er konnte zusammen.

  Washington zählte lautlos bis zehn, dann drehte er den Lautstärkeregler auf null. »Wie werde ich wieder schwarz?«, fragte er in das Mikrofon.

  Richter hob den Kopf. Seine Wangen waren tränennass, seine Augen blutunterlaufen. Er leckte sich über die Lippen, sagte jedoch nichts.

  Washington hob die Hand, ließ sie über dem Regler schweben. »Willst du antworten oder noch ein bisschen Musik hören?«

  Der Wissenschaftler murmelte. Es klang verzweifelt, war aber nicht zu verstehen.

  »Du musst dir schon etwas mehr Mühe geben«, sagte Washington. Mit einem Ruck drehte er die Musik wieder auf.

  Richter schüttelte wild den Kopf. »Nein! Nein!«

  Erneut wurde es still in dem Verhörraum. Washington verlor langsam die Geduld, aber er wusste, dass er sich das nicht anmerken lassen durfte. Richter sollte glauben, dass er die Folter den ganzen Tag lang fortsetzen würde, wenn es sein musste. In Wirklichkeit brannte Washington jedoch darauf, endlich Renate zu finden. Er war sich sicher, dass ihr die Flucht von Bord der Götterdämmerung gelungen war.

  Ziemlich sicher, dachte er nervös.

  »Wie werde ich wieder schwarz?«, fragte er.

  Richter streckte einen zitternden Zeigefinger aus und deutete gleichzeitig auf ein Regal, das schräg hinter Washington stand. Es war volle beschrifteter Flaschen und Phiolen.

  »De-Albinisier«, stieß er heiser hervor.

  »Was?«

  »De-Albinisier.« Richter ließ den Kopf sinken und murmelte weiter vor sich hin.

  Washington sprang auf, lief zum Regal und begann, die Flaschen einzeln herauszuziehen. »De-Albinisier«, sagte er dabei immer wieder, um das seltsame Wort nicht zu vergessen. »Wo zum Teufel bist du?«

  In den Flaschen befanden sich nicht nur Tinkturen, sondern auch organische Proben. Er schüttelte sich angewidert, als er einen vertrockneten menschlichen Finger in einer fand und hätte sich beim Anblick zweier in Formaldehyd schwimmender Augen beinahe übergeben.

  »Du bist ein echt widerlicher Dreckskerl«, sagte er, ohne sich zu Richter umzudrehen.

  Dann endlich sah er eine durchsichtige Flasche mit tintenschwarzer Flüssigkeit. De-Albinisier stand auf dem Etikett.

  Er zog den Korken heraus, atmete tief durch und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Heiß und bitter floss die Flüssigkeit durch seine Kehle. Sie schmeckte nach kaltem Kaffee und Zigarettenasche. Erst als er die Flasche absetzte, fragte er sich, ob Richter ihm vielleicht einen falschen Namen genannt hatte, um ihn zu vergiften.

  Daran lässt sich nichts mehr ändern, dachte Washington. Er biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste, schloss die Augen und hoffte das Beste. In seiner Vorstellung lag er auf dem Boden und wand sich in Krämpfen, während seine Haut sich langsam schwarz färbte, so ähnlich wie in diesen alten Werwolffilmen. Doch als auch nach Minuten nichts geschah, öffnete Washington wieder die Augen und drehte sich zu Richter um.

  »Wenn du mich verarscht hast ...« Er zeigte drohend auf das Hakenkreuzigungsgerät.

  Richter schüttelte den Kopf. Sein Murmeln klang nun aufgeregt, er stieß spitze kurze Lacher zwischen den unverständlichen Lauten aus. Immer wieder deutete er mit dem Kinn zur Tür.

  Washington folgte seiner Geste. Unmittelbar neben der schief in den Angeln hängenden Tür hing ein kleiner Rasierspiegel. Sein Mund wurde trocken, als er darauf zuging. Seine Knie waren weich.

  Er trat vor den Spiegel.

  Ein vertrautes Gesicht blickte ihm entgegen. Schwarze, krause Haare, ein ebenso schwarzer Vollbart, dunkle Augen und dunkle Haut. Washington riss sich die Kappe vom Kopf, die Uniformjacke vom Körper und die Handschuhe von den Händen. Überall dunkle Haut.

  Nervös machte er den Gürtel auf. Er wagte es kaum, einen Blick in seine Hose zu werfen, aber nach einem letzten Stoßgebet sah er dann doch nach unten.

  »Ja! Ja! Ja! Motherfucker, ich bin zurück! James Washington ist wieder da! Ja!«

  Aufatmend lehnte er sich an die Wand. Er war so lange nicht mehr er selbst gewesen, dass er die Last der fremden Identität beinahe als selbstverständlich angesehen hatte. Erst in diesem Moment erkannte er, wie viel sie ihm wirklich geraubt hatte.

  Renate!

  Der Gedanke an sie riss ihn aus seinen Gedanken. Er stieß sich von der Wand ab und wollte zur Tür gehen, aber Richters Stöhnen hielt ihn zurück.

  »Dich hätte ich ja beinahe vergessen«, sagte er.

  Der Wissenschaftler zog an seinen Fesseln, erwartete offensichtlich, befreit zu werden. Washington blieb vor dem Pult stehen.

  »Das nächste Stück ist richtig gut«, sagte er, dann drehte er den Lautstärkerregler bis zum Anschlag auf.

  Public Enemys The Fear of a Black Planet und Richters verzweifelte Schreie folgten ihm bis in den Gang.
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  Kapitel zweiundvierzig


  Aus der Luft sah Renate bereits, wie schwer die Bombardierungen die Kolonie getroffen hatten, aber erst als sie die Wartungsdrohne auf der Landeplattform abstellte, ihren Raumanzug auszog und den Wohnbereich betrat, erkannte sie das ganze Ausmaß der Zerstörungen.

  Wir haben alles verloren, dachte sie. Wie betäubt bahnte sie sich ihren Weg durch die Trümmer, vorbei an Menschen, die in den zerstörten Quartieren nach Freunden und Familienangehörigen suchten. Sie wanderte beinahe ziellos umher, doch irgendwann stand sie auf einmal vor der aus den Angeln gerissenen Tür ihres Klassenzimmers. Sie hörte Geräusche darin, aber keine Stimmen.

  Einen Moment zögerte sie, dann trat sie ein.

  Ein Teil der Decke war herabgestürzt und die Pulte waren staubbedeckt. Menschen saßen auf den Bänken, Kinder und Erwachsene. Fast ihre ganze Klasse war da – sie erkannte Brunhilde, Hannelore und Dieter – und auch einige andere, die sie kannte. Luise saß auf der hintersten Bank. Eines ihrer Brillengläser war gesprungen, aber sie schien unverletzt zu sein, so wie die meisten anderen.

  Obwohl das Klassenzimmer voller Menschen war, sagte niemand ein Wort. Sie alle starrten aus schockgeweiteten Augen ins Nichts. Ihre Welt war zerstört worden und mit ihr alles, woran sie geglaubt hatten. Renate wusste, wie sie sich fühlten.

  Sie wandte sich den Bänken zu. Erwachsene und Kinder standen müde auf, taten aber ihr Bestes, möglichst zackig den rechten Arm hochzureißen.

  Renate hob abwehrend die Hände. Der Gruß, den sie so lange wie selbstverständlich benutzt hatte, entsetzte sie nur. Er war Ausdruck des Größenwahns und des Hasses, der sie alle an diesen Punkt gebracht hatte.

  »Nein«, stieß sie hervor. »Bitte nicht! Nie wieder ... Bitte hört auf.«

  Die Menschen ließen die Arme sinken und setzten sich, aber Renate konnte sehen, dass sie nicht verstanden, weshalb sie so reagierte. Es überraschte sie, dass Dieter nicht aufbegehrte, doch er saß nur auf seinem Platz und starrte vor sich hin.

  Sie nahm einen Globus, der von ihrem Lehrerpult gefallen war, und wischte den Staub ab, rang währenddessen um die Worte, die sie sagen wollte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Hannelore die Hand hob und aufstand.

  »Wie war die Erde?«, fragte sie. Verzweiflung, aber auch Neugier schwangen in ihrer Stimme mit.

  Renate betrachtete den Globus.

  »Anders«, sagte sie leise.

  Hannelores Frage hatte das Schweigen gebrochen, und nun standen auch andere auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben sagte ihnen niemand, was sie tun sollten. Sie waren führerlos, verängstigt und sehnten sich nach Antworten.

  »Wann können wir hinfliegen?«, fragte ein älterer Mann.

  Renate wich der Frage aus. »Bald.«

  »Aber wie?«, hakte eine Frau nach.

  »In Frieden.«

  Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte, aber die einzige, die Renate geben konnte. Und sie schien Hannelores Fantasie zu beflügeln, denn sie stand auf, ging die Stufen hinunter und zeigte auf die eingerissene Weltkarte, die hinter dem Lehrerpult hing.

  »Wer lebt hier?«, fragte sie und zeigte auf Nordamerika. Die Erde hatte sie schon immer fasziniert.

  »Menschen«, sagte Renate.

  »Und hier?« Hannelore deutete auf Afrika.

  »Auch Menschen.«

  Die Antworten waren nicht die, an die sie gewöhnt war. Neugierig zeigte sie auf China. »Und wer lebt da?«

  Renate legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir sind alle nur Menschen.«

  Hannelore runzelte verwirrt die Stirn, dann drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Platz.

  Was habe ich ihnen nur beigebracht?, dachte Renate. Der Gedanke an die falschen Lehren, die sie den Kindern eingehämmert hatte, entsetzte sie. Doch für sie würde es trotz allem einfacher sein als für die Erwachsenen, das neue Leben, das sie nun beginnen würden, zu akzeptieren. Sie hatten die Meinungen ihrer Lehrer zwar auswendig gelernt, aber noch nicht verinnerlicht.

  »Renate.«

  Sie zuckte zusammen. Washington stand auf der obersten Stufe des Klassenzimmers und lächelte. Er war so schwarz wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie erwiderte sein Lächeln.

  »Washington.«

  Er ging die Treppe herunter. Jeder Schritt drückte Selbstbewusstsein aus. Der verwirrte, unglückliche Mann, den sie auf der Erde wiedergefunden hatte, war zusammen mit seiner weißen Haut verschwunden.

  Als er vor ihr stehenblieb und sie ansah, fiel die Benommenheit plötzlich von ihr ab. Sie umarmte ihn, schluchzte und lachte gleichzeitig. »Du lebst!«

  Er hielt sie fest. »Alles ist gut. Alles okay.«

  Sie ließ ihn los und berührte sein Gesicht, suchte nach Spuren der Verwandlung, die ihr Vater ihm angetan hatte. Doch da war nichts.

  Sie lächelte. »Und du bist wieder so, wie du sein solltest.«

  Und dann küsste sie ihn. Im ersten Moment wirkte er überrascht, aber dann erwiderte er ihren Kuss. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schwor sich, in nie wieder gehen zu lassen.

  Hinter ihr stießen einige Menschen entsetzt den Atem aus.

  »Sieh nicht hin«, sagte eine Frau, vermutlich zu ihrem Kind.

  Renate beachtete sie nicht. In diesem kurzen Augenblick war ihre Welt vollkommen.

  Alles andere wird sich schon ergeben, dachte sie. Wir sind Ari... Menschen. Wir finden einen Weg!
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  Epilog


  Vivian zog sich an der Kommandostation hoch. Der letzte Treffer hatte die Brücke verwüstet. Sie sah verkrümmt liegende Menschen unter herabgestürzten Trümmern. Funken sprühten, Luft entwich zischend, die Waffenkonsole brannte.

  Niemand sagte etwas. Außer Vivian waren alle auf der Brücke tot.

  Das russische Schiff, das den Schuss abgegeben hatte, hing vor den Bordkameras im All. Es war in der Mitte durchgebrochen und brannte. Sie glaubte nicht, dass jemand dort überlebt hatte, aber die Automatik des letzten funktionierenden Geschützturms hielt weiter auf das anvisierte Ziel.

  Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind, dachte Vivian, als die Mündung in ihre Richtung schwang. Eine verschissene Maschine und ich.

  Die anderen Schiffe waren längst zerstört. Diese Schlacht kannte keinen Sieger, nur Verlierer.

  Vivian drehte sich um. Die Federn ihrer Uniform lagen vor ihr auf dem Boden neben der Leiche von McLennan. Die Übertragung aus dem Konferenzsaal war abgerissen, die Endlosschleife des Wahlspots ebenfalls. Nun zeigten die hinteren Monitore die Bilder der Heckkameras. Sie waren auf die Erde gerichtet, zeigten die prächtige blaue Scheibe, die in der Schwärze des Alls hing.

  Wenn ich schon sterben muss, dann mit diesem Bild vor Augen.

  Sie wusste, dass das Geschütz hinter ihr den Schuss vorbereitete, der die Schlacht beenden würde. Ihr blieben noch zehn Sekunden, vielleicht auch nur fünf. Das Schiff knirschte unter ihr, Vivian fühlte sich einen Moment lang leicht, als die künstliche Schwerkraft aussetzte. Sie hielt sich fest und betrachtete die Erde, sah zu, wie Wolken über riesige Ozeane zogen und ein winziges weißes Licht über Nordamerika aufleuchtete.

  Dann blitzte ein zweites über China auf, ein drittes über Australien, ein viertes, ein fünftes, ein sechstes ...

  Der Krieg im All war vorbei, der auf der Erde hatte gerade erst begonnen.

  »Wahlkampfgold ...«, flüsterte Vivian.

  Ein Knall riss das Schiff auseinander. Ihre Welt verging in Feuer und Schmerz.
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  ENDE
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    Die wichtigsten Charaktere der Geschichte (von links): Mondobergruppenführer Klaus Adler, Mondjugendunteroffizier Renate Richter und Mondführer Wolfgang Kortzfleisch.
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    Mondjugendunteroffizier Renate Richter
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    Der Forscher der Mondnazis: Dr. Richter
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    Mondobergruppenführer Klaus Adler
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    Renate Richter im Klassenraum der Pimpfe in der Mondbasis Schwarze Sonne.
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    James Washington ist albinisiert und versucht etwas zu erklären.
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    Keiner glaubt James Washington.
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    Die US-Präsidentin hat im Oval Office das Sagen.
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    Die US-Präsidentin will wiedergewählt werden ...
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    ... dafür will sie die Mondnazis Klaus Adler und Renate Richter für ihre politischen Zwecke einspannen.
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    Mondjugendunteroffizier Renate Richter erklärt ihre naive Vision einer besseren Welt.
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    Gespannt hört der Nachwuchs der Mondnazis dem Erdunterricht zu.
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    Die Raumflotte der Nazis schleppt eingefangene Asteroiden und abgebaute Mondfelsen zur Erde, um den Meteorblitzkrieg zu beginnen.
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    Das geheime Kampfschiff der USA, die George W. Bush stellt sich der Angriffsflotte der Mondnazis.
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    Im Sicherheitsrat der Erde wird debattiert.
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    Eine Reichsflugscheibe feuert ...
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    Die Mondfestunge Schwarze Sonne liegt auf der Rückseite des Mondes im Krater Schrödinger versteckt vor der Erde.
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    Klaus Adler erstattet dem Mondführer Bericht.

  


  
    [image: Image]


    Dr. Richter, der Erfinder der Götterdämmerung, in seinem Labor.
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    Mit diesem Smartphone wollen die Nazis die Götterdämmerung fliegen.

  


  Interview


  mit dem Iron Sky-Regisseur Timo Vuorensola
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  Woher stammt diese Idee mit den Nazis eigentlich, die auf der dunklen Seite des Mondes warten, um ein Viertes Reich zu gründen. Du hast erzählt, dass ein Freund von dir in der Sauna darauf gekommen ist – wart ihr besoffen?

  Ja, ich glaube, wir hatte ein paar Biere getrunken, aber nicht so viele. Wir haben uns einfach nur einen netten Saunaabend nach einem langen Drehtag gemacht, ein bisschen mit Ideen herumgespielt und überlegt, was ein toller Film sein würde. Von da an hat es sich über Jahre weiterentwickelt, bis wir die Geschichte gedreht haben.


  Wie lange hat es von der Idee an gedauert, bis ihr den Film auf der Berlinale präsentiert habt?

  Die Idee hatten wir irgendwann 2005, haben aber erst 2006 angefangen, wirklich daran zu arbeiten. Also würde ich sagen: sechs Jahre.


  Die Premiere im Friedrichstadtpalast war ein großer Erfolg. Wie ging es dir, als du die ersten Lacher aus dem Publikum gehört hast – und den Riesenapplaus am Ende?

  Ganz ehrlich, mir war zum Kotzen zu Mute (lacht). Das war so eine große Erleichterung, dass diese sechs Jahre des unter Druck Stehens und harter Arbeit mit den ersten Lachern aus dem Publikum bezahlt wurden. Auch die weiteren Reaktionen den ganzen Film hindurch, das war einfach fantastisch.


  Hast du dir diesen Erfolg je erträumt, als du noch ein Star Trek-Fan warst, der eine Parodie gedreht hat?

  Absolut nicht. Ich hatte absolut keine Ahnung, was für eine große Sache Iron Sky werden würde.


  Du hast dir eine ziemlich treue Community aufgebaut, die dir geholfen hat, den Film zu finanzieren. Wie bist du darauf gekommen, diese Quelle anzuzapfen und wie hast du mit den Fans während der Produktionszeit kommuniziert?

  Das war sehr leicht. Ich bin ein ziemlicher Computer-Geek und das kam alles sehr organisch. Ich spreche gerne über das Internet mit Leuten über mein Projekt, das war also alles von Anfang an vorhanden.


  Um jetzt mal über den Film zu sprechen: Ich habe eine Menge Referenzen erkannt – angefangen von Götz Ottos Figur, die mit der Raumausrüstung aussieht wie Darth Vader, die Musik, die an einer Stelle klingt wie das Darth-Vader-Thema, das Raumschiff George W. Bush, dass sehr nach Star Trek aussieht ... Das war natürlich Absicht. Was habt ihr noch verwendet und warum?

  Wir haben den Film mit allen möglichen Pop-Kultur-Referen- zen versehen. Angefangen von Charlie Chaplins Der große Diktator bis zu Der Untergang und zahlreichen SciFi-Klischees. Es war toll, diese vielen kleinen Dinge hinzuzufügen, die ich schon immer geliebt habe und mit denen ich aufgewachsen bin.


  Welche Szene ist deine liebste?

  Ich bin wirklich sehr zufrieden mit der Szene, in der Renate und Washington sich zum ersten Mal in Dr. Richters Vernehmungsraum treffen. Da gibt es einige sehr gute charakterdarstellerische Momente, einen tollen Spannungsbogen und ein paar wirklich gute, wunderschöne Perspektiven.


  Wie wichtig war das Casting für den Film?

  Das war geradezu irrwitzig wichtig. Die Hauptdarsteller haben die Geschichte mindestens genauso geformt wie das Drehbuch selbst. Ohne sie wäre es ein vollkommen anderer Film geworden.


  Die Hauptdarstellerin Julia Dietze sagte, dass sie Schwierigkeiten mit den Szenen hatte, in denen sie die knallharte Nationalsozialistin spielen musste. Wie bist du als Regisseur mit diesen Berührungsängsten umgegangen?

  Wir sind diese Szenen sorgfältig mit Julia durchgegangen und haben diese Probleme angesprochen. Ich glaube, dass wir nach einiger Zeit eine gute Art gefunden haben, diese Ängste anzusprechen. Es gehörte Mut dazu, sich in diese Rolle hineinzuversetzen.


  Hat sich das Script vom Beginn der Dreharbeiten bis zum Ende sehr verändert?

  Ziemlich. Wir mussten ein paar Dinge während des Verlaufs ändern. Wir hatten große Produktionsprobleme und mussten einige Szenen streichen und einige Charaktere ein bisschen verän- dern. Generell sind wir aber die ganze Zeit auf Kurs geblieben. Ich habe den Schauspielern etwas Freiraum für Improvisation gelassen und das ist von Vorteil, wenn man in einer Sprache arbeitet, die nicht die eigene Muttersprache ist.


  Wir danken dir für das Gespräch.



  Quelle:

  Susanne Döpke / www.sf-radio.net – eure tägliche Portion SciFi & Fantas


  Renates Sauerkrautmenü


  Sauerkrautsuppe


  700 ml Sauerkraut

  500 g Hackfleisch, halb und halb

  2 Dosen geschälte Tomaten

  100 g Tomatenmark

  1 große Zwiebel

  2 Knoblauchzehen

  1,5 Liter Gemüsebrühe

  Salz und Pfeffer zum Abschmecken

  1 EL Öl zum Braten

  

  

  1. Öl in einen großen Topf geben, die feingehackte Zwiebel darin glasig andünsten.

  2. Hackfleisch hinzugeben und anbraten.

  3. Das Sauerkraut grob zerkleinern, zum Hackfleisch geben und etwa zehn Minuten köcheln lassen.

  4. Das Tomatenmark hineinrühren.

  5. Die Dosentomaten zerkleinern und mitsamt der Flüssigkeit in den Topf geben.

  6. Gemüsebrühe hinzufügen, eine Stunde köcheln lassen und gelegentlich umrühren.

  7. Mit Salz und Pfeffer abschmecken.



  


  
    Sauerkrauttaschen


    2 Packungen Tiefkühlblätterteig

    1 Bund Gartendill

    50 g geräucherter Speck

    1 EL Öl

    300 g Sauerkraut

    1 TL Kümmel

    1 Ei

    Salz und Pfeffer

    1 Prise Zucker

    

    

    1. Teigblätter gemäß Anleitung antauen lassen.

    2. Speck mit Öl in eine Pfanne geben und anbraten.

    3. Sauerkraut, Kümmel und Dill zufügen.

    4. Mit Salz, Pfeffer und Zucker abschmecken.

    5. Sauerkrautspeckgemisch auf den Blätterteig geben, zu Taschen formen.

    6. Ränder gut zudrücken und Taschen mit Eigelb bestreichen.

    7. Bei 200 Grad etwa 20 Minuten backen bis die Taschen eine goldbraune Farbe angenommen haben.

    Passt zum Beispiel sehr gut zu einem guten Stück Kasseler.


  


  


  
    Sauerkrauteis


    2 Eier

    150 g Zucker

    750 ml Milch

    200 ml Sahne

    1 Packung Vanillezucker

    1 Prise Salz

    300 g Sauerkraut

    

    

    1. Eier und Zucker mit dem Mixer verrühren, bis die Masse schaumig ist.

    2. Weiterrühren und währenddessen Milch, Sahne, Vanillezucker und Salz hinzugeben.

    3. Das Sauerkraut pürieren und unterheben

    4. Anschließend in der Eismaschine eine halbe Stunde gut durchkühlen lassen und danach für mindestens eine Stunde in den Gefrierschrank stellen.

    Mit einem Streifen Pumpernickel servieren.



    Renate wünscht

    guten Appetit!
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